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Vorwort 



Die nachfolgende Arbeit verdankt ihre Entstehung der Be- 
schäftigung des Verfassers mit der Huldigung. Ihrem Ursprünge 
nach in die Zeiten des gemanischen Stammeskönigtums zurück* 
reichend, später namentlich in den Kämpfen zwischen Landes- 
herm und Landständen Ton herrorragender Bedeutung und heute 
noch hier und da in einzelnen Resten fortlebend, ist die Ein- 
richtung der Huldigung besonders geeignet, die jcweiligi« staats- 
rechtliche Stellung des Herrschers zu beleuchten. Von diesem 
Gesichtspunkte aus hat es der Verfasser unternommen, die 
rechtshistorische Entwickelung der Huldigung und der mit ihr 
eng zusammenhängenden anderen Vorgänge bei dem Regierungs- 
antritt darzustellen. 

Die znm ersten Male gewonnene Erkenntnis, daß das Auf- 
kommen der Huldigung in den germanischen Staaten durch den 
Über^aiii? vom Wahl- zum Erl)ki»mgtiimc oder den Wegfall der 
Thronerhehiing durch die Stammesversaiiimluijg uud die Be- 
schränkung der Wähler auf einen kleinen iCreis bewirkt ist, 
bewog den Verfasser, ftlr den vorliegenden ersten Teil seines 
Werkes die gesamten äußeren Geschehnisse bei einem Thron- 
wechsel in den Kreis seiner Betrachtungen zn ziehen. Nur auf 
dieser breiteren Grundlage konnte die Richtigkeit der gewonnenen 
Ergebnisse bewiesen werden. — 



VI 



Vorwort. 



Ein zweites Buch soll den Eegieruugsautritt im eheuKiligen 
deutschen Kelche, ein drittes den im deutschen LauUesstaate 
von dessen Anlangen bis auf unsere Tage behandehi und mit 
einer DaisteUang des bezüglichen geltenden Staatsrechtes 
schließen. 

Münster i W., Pfingsten 1899. 

Der Verfiisser. 
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Die germanisehe Urzeit 

Trotz des Bericshtes des Tagitus über die Zustände bei den 
Germanen liegt in mancher Beziehung ein geheimnisvoller Schleier 

über der Urzeit unseres Volkes. Und auch dort, wo wir durch 
Tacitus einen Aufsi'liluß erhalteu, bleiben zalilreicbe Fragen otien. 
Das gilt wie von anderen Dingen, so von dem germanischen 
Königtum. Namentlich am Ii die Vorgänge bei einem Weclisel 
in der Person des König» sind in ein tiefes Dunkel gehüllt Aus 
diesem Grunde kann die Aufgabe, die wir uns in der Darstellung 
des TJecieruTigsantritts gestellt haben, für diese Zeit ihrer Lösung 
nur iiaiie gebracht werden, wenn wir auch die dorn T?e,frierungs- 
antritte des neuen Herrschers voraut'gehenden Akte in den Kreis 
unserer Erörterung ziehen. Nach der tacitäischeu Verfassung wurde 
der Herrscher durch die Wahl des Volkes zu seiner neuen Würde 
berufen. Oeges ez nobüitate, duces ex mrtute mmunt, mit dieser Nach- 
ri( ht des Tacitdb {cap, 7) ist uns bekundet» daß der König seine 
Stellung der Eünsetzung durch das Volk und nicht dem Erbgang 
verdankt, so sehr auch die Thatsache vornehmer Geburt hei dieser 
Einsetzung berUcksicbtigt werden mag.^ Das Volk wählt den 
neuen Herrscher. 

' Letzteren Umstand will Tacitcs besonders hervorheben. Allein 
die Bedeiittmg des mmunt an dieser Stolle wird dadurch nicht abge- 
BcbwÄcht. Eö deutet auf einen die kJinif^liche Würde verleihenden Akt des 
Volke«, einerlei ob man ex noHiitate mit „own dem Adel ' uder mit RQck- 
sicht auf das enlq[>rechende virlute mit „nach dem Add" ttbenetit, wie 
Waiis D. Y. O. Bd. L 8. Anfl. S. 820 Anm. 2 mit Recht hervorhebt — 

Nach BBCMinm, B. G. Bd. I. 8. 122 hätte dieser Volksakt aJlerdings 
ScHCcKoto, BefierongBantiUt. I. 1 
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SiCKEL^ nimmt, wie uns scheinen möchte, mit Unrecht an, 
daß wir auf eine Erkenntnis der dabei beobachteten Wahllorm 
wahrscheinlich für immer verzichten mußten. 

Die Walil eiiies Königs war eine staatliche Angelegenheit 
von der größten Bedeutung. Die l^'ntsclieidung darüber lag des- 
halb unzweifelhaft bei der Versammlung der Landesgemeinde. 
Aber es ist uns ausdrücklich überliefert und diese Überlieferung 
hat man vielleicht l)ezüglich der Köuigswahl bisher zu wenig be- 
obachtet, daß auch die der Zuständigkeit des Landesgemeinde 
unterliegenden Angelegenheiten eine Torheiige Durchberatung 
durch den Fürstenrat er{uhren.^ Bei einer bo wichtigen An> 

nur die Bedeutung eines Ersatzes für die Erbfolgeordnung, während die 
Erblichkeit an sich jichoa ein Recht gewesen. Die Unziilfissigkeit dieser 
Auffassung folgert Amiua, Gött. gel. Anz. 1888 Bd. I. S. 50 daraus, daß, wie 
BuDMKKR selbst zugiebt, diejenige Wahl nicht ungültig, welche d&a vurhau- 
dene KönigsgeMUflcfat flberspringt Auira ist offenbar beimtreten. Die 
Zugehörigkeit ta einem bestimmten Gesdilecht hat n«r eine fhatwltcbliche 
Bedentong. „Ein emster Zweifel kann hier für den Jnvtaten gar nicht ob- 
walten." Vgl. SicKEL, Gött. gel. Anz. 1880 Bd. I. S. 179. 

Im Anschluß an seine Konstruktion gelangt Brttnxtik dann des weiteren 
zu der Auffassung, daß die V'olkswahl formell als ein Urteil erscheine, wo- 
nach dem Gewählten die Herrschaft gebühre. Diese Meinung kann sich 
weder auf deutsche Qaelleo statsen, noch durch das mittelalterliche Staats* 
recht Schwedens begrfindet werden Denn nach diesem folgt das Urteilen 
mm König der KSnigawahl, wie Axisa a. a. 0. nachweist. Vgl daan Lia- 
hAmk: Der Königsfriede der Nordgermanen S. 9. ' 

' SicKEL, Der deutsche Freistaat S. 65. 

* Tacitus, cap.ll: De minorifm.<; rebus principes cotisnUanf, dp mniori- 
bus oinnes, ita tarnen, ut ea quoquf . fjuortun pnies phbet/i nrbiiriunt e.si apiid 
ytimipes pertractentur. Diese Nachricht ist auch auf Staaten mit einem 
König zu bestehen. Da0 Tachtus auch an letztere gedacht, eigiebt sich 
nftmlich ans dem ftrneren Zusammenhang des eap.: mo» res prineept 
audiuntur. Dafür Bethhamn-Hollweo, Die Germanen vor der Yölkwwan* 
derung S. 55; Syuel, Entstehung des deutschen Königtum.s S. 64; Wittmawn, 
Das alt^ermani.^che Königtum S.R; BAiiTir, Teutschlands Urgeschichte. 2. Aufl. 
Bd. IV. Ö. 256 Ii'.; Köi'KE. Die Anfün^'c des Ktinij^tinns bei den Gothen S. 15; 
Baümstakk, ürdeutsche Staatsaltertümer S. 307; Waitz, D. V. G. Bd. I. 
S. S52; BaomiBR, B. G. Bd. L S. 187; Schrödbb, R. G. 2. Aufl. S. 21, da- 
gegen SicKEL a. a. 0. S. 56 und in den Mitt des Instit. fÖr öatr. Geschichta- 
forachnng, Eigflozongsband 1. S. 39. Nach ihm besitzt der König alle Be- 
fugnisse, die in Staaten ohne Königtum der Furstenrat hat und ea liegt bei 
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geiegeniieit wie der Königswahl mag sie hie und da, wo starke 
Zweifel über die Person des zu Wählenden obwalteten, der 
Fürstenrat die Vornehmsten und Ältesten des Volkes zur Vor- 
beratung heirangezogeii haben. Auf diese Weise erfuhr man die 
Stimmung der Menge und sicherte sich den Ausgang der Beschluß« 
fassung in der Landesversammlung. ^ 

Die Bedeutung dieser Vorberatung kann man schwerlich 
unterschätzen. In dem Yerhältnismäßig kleinen Kreise der Be- 
ratenden konnte eine eingehende und gründliche Erörterung 
stattfinden. Und daß dies bei wichtigeren Angelegenheiten zu 
geschehen pflegtOi scheint Taqitub andeuten zu wollen, wenn er 



ihm, wm er an Vertnuten oder Tomdunen ra einer Beratang nnd Be- 

seblttßfiasstmg ttber die öffentlichen Angelegenheiten heransteheii will. U. E. 
entspräche dieser Machtkreis nicht dorn Charakter des altgermauiachen 
Königtums; vgl. Rimbert, Vita Anskarii cap. 27 : Narn rex congrcgatis prin- 
cipibus suis, de hac pairis nostri legatione cum eis tractare coepiL Qui 
soriibus quaerendum statmruntf guae super hoc deorum esset voluntas. Exe- 
UAite» ^fttt moTB i^orvm m eampum, miaeruni wrtt», eeeuU^ue sors, quod 
Dei «p^foil» cAmMofia nefiSjffo iH fkndamhtr \ . . Demda cum dies pheiH 
advenisset .... rex .... intimari feeit populo. Die prinetpeSf welche unter 
dem Vorsitz des Königs beraten und beschließen, sind die vereinigten Gaa- 
vorsteher (vgl. Waitz, D. V.G. Bd. I. S. 236 iF., denselben in den Forschungen 
zur Deutschen Geschichte Bd. IL S. 387 fF.)- Dieser Senat begegnet uns 
verschiedentlich in der altgcrmanischen Dichtung als rice im Beowulf v. 172, 
ale rUei im Heiland v. 1895, ab rih im Mnapilli y. 35, deagL Hüd^nan^ed 
y. 48; spracblieh gleich dem nenhochdentschen Reich. Daraus folgt, daB 
man damnter die YeFBammlnng der Henecher, der Füiaten yerstand. 0enn 
auf eine Versammlung, die der König beliebig snaammcnsetzte, würde der Aue- 
druck „Reich" nittlit passen. Im schwedischen "Recht bedeutet riki den In- 
begriff der Landschaften (vgl. Amira, Nordgerm. Obligationenrecht Hd. 1. 
S. 19); anf die betreffendeji Personen übertragen könnte das Wort hier dem- 
nach ebenfalls nur die Versammlung der LauUächaftähiiupter bezeichnen 
wollen. — 

Das entwickelte nnd erstarkte Königtum der Völkerwanderung war 

allerdings, namentlich bei den Ostgermanen, freier in der Wahl seiner Be- 
rater und nicht auf die aus der Volkswahl hervorgeaangenen Beamten be- 
schränkt. Das beweisen die von Waitz, D. V. G. Bd. 1. S. 352 Anm. 3 und 
SiOKfiL, Der Freiistaat S. 56. Anm. 11» zitierten Quellenstellen. 

* Von einem Zusammeuhandelu der FUrsten und Vornehmen besw. 
Ältesten in wiehtigen staatlichen Angelegenheiten spricht Cabsab Bell. Oall. 
IV. ciqp. 11 nnd 13, femer Tacotub Hist. IV. cap. 14. Letstere Stelle ist 
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sich für die Verhamllungen im Ftirstenrate des W ortes pertrar- 
iare bedient. Die reiflirhe Erwägung und allseitige Auseinander- 
setzung, die (laniit bf /eicbnet sein soll, wird in der Regel zu 
einer Einigung gefüln t haben, zunuil wegen der Berücksichtigung 
des Adels nur wenige und bestimmte Personen auf das Königtum 
eine thatsächliche Anwartschaft hatten. Dazu lag es im wohl- 
▼eratandeiien fürstlichen Interesse, Tor das yersammelte Volk mit 
einem einigen Vorschlag hinzutreten. Mögen hin und irieder 
anch innerhalb des Fürsten rats Parteinngen vorgekommen sein, 
so wird, wenn die eiaenprivcipes diesem, die andern jenem Wahl- 
kandidaten zugethan waren, die Mehrheit der Stimmen zwar nicht 
durch rechtlichen Zwang wohl aber dnrch die zwingende Kraft 
der Thatsachen den Ausschlag gegeben haben. Denn hinter 
jedem primoepa standen im Zweifel seine Gaueingesassenen und 
die Hehrheit der pHrnei^ hatte mit ziemlicher Wahrscheinlich- 
keit die Mehrheit der Landesversammlung für sich. Der Minder- 
heit des Fürstenrats blieb somit meistens nichts anderes übrig, 
als sich stillschweigend zu fügen oder den Austritt aus der mUaa 
für sich und die Oaugenossen Torzubereiten. 

Die Ffirstenversammlung trat dann mit ihrem Wahhorschlag 
vor die versammelte Landesgemeinde. Das erscheint als der 
natürliche Verlauf der Dinge. Wozu die weitläuüge Vorberatung, 
wenn das Ergebnis nicht in einem Antrage an die Versammlung 
gipfelte? 

Diese Aulfassung scheint uns der tacitiiische Bericht über 
den Verlauf der Versammlung zu bestätigen. Derselbe beginnt 
(cap. 11) mit den Worten: nwx r&r vel pHne^ps, prout arfas cuiquet 
prmd vohUitas, prout dmis bellorum prout facundia est, avdiuntur, 
anciuritatc ^j/adrndi magiff qitam inbendi potestafe. Wir übersetzen: 
Darauf schenkt man dem König Gehör oder (zu ergänzen: in 
Ermangelung eines solchen) einem der Fürsten, d^ jeweils Alter, 
Adel, Kriegsruhm oder Bedegewandtheit auszeichnen, und zwar 



besonders lehxreicli. Es wird dort erzählt, wie Civilis die prirmres gciifis 
et prompH^timos vulgi zu einem Feste versammelt und dort zur Erhebung 
gegen die Börner aufruft Offenbar eneht Cwüä eieli auf diesem Wege von 
vornherein die Ziietimmung des Volkes zu stebera. 
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mehr wegen des Anselieus seines ßates als wegen der Macht 
seines Befehls.^ 

Also wenn kein König vorhanden ist, trägt der Angesehenste 
der Fürsten die Angelegenheit vor, über welche die Versammlung 
beschließen soll. Offenbar handelt er dabei gemäß einem ihm 
vom Fürstenrat gewordenen Auftrag. Das ergiebt sich aus dem 

* So hat u. W. zuerst BECJOJt, Aumerkuugeu und Exkurse zu Tacitos 
Genuania Ö. 69 den Sinn dieser viel umatrittenen Worte aufgefaßt. Dafi 
als Bedner hier nur der König oder ein princepa gedacht, ist unwiderleglich 
durch die letactem Worte des Satses bewiesen; denn von anderen Bednnn 
wSie ein BefeUen tn eieh anflgeeehlouen, vgl. Sion^ Der Freistaat 8. 40 
and dort sitiertei namentlich Baumstabk, der a. a. 0. S. 400 ^. die gesunte 
auf diese vielumstrittene Stelle bezügliche Litteratur eingehend erörtert 
Im Anschluß an WiErKKsimty , Waitz, Roth, TnünrrHtfM , I^ethman-n'-Holi- 
WBO, KöPKK und Dahu verateilen wir unter princeps einen der Fürsten 
und nicht den Fürsten der Völkerschaft. Denn abgesehen davon, daß das 
Vorkommen eines prine^ ewüaÜs flbeiliaapt leeiit sweifiiDiaft ist (vgl 
EsiUBDT, Älteste germ. Staatoiblldnag S. 68 ff., der es u. E. begrflndeter- 
weise leugnet^ ist dnrch das emque des Nafibsatses mmrtifelbaft dargethan, 
daß der Autor an dieser Stelle an eine vorhandene Mehrheit von prineipe» 
denkt. Die geg^enteilige Auffiissnng sucht Battmstark, dem Sickkl gefolgt 
ist, damit zu begründen, sei sprachlich unzulässig, da8 W ovi jirineeps 
mit ein princeps zu übersetzen, weil es ein superlativischer BegrilF sei. 
Allein hierin hat ihn Eruardt a. a. ü. S. 67 vollständig widerlegt. „Sobald 
Baumsiabk zugiebt,'* föbrt Ebbabdt mit Beebt aaS| ^daß pTtncept bei fAcnüTOS 
Bur Beatiehnimg des Gangsten dient nnd däft soleher Oanfttisten in einer 
evfUa» mehrere sind, so muß er doeb auch angeben, daß prine^ in beeng 
auf die civitas eben aufhört, ein rein superlativisclier Begriff zu sein, daß 
mithin nicht der gerinp^'tc Grund vorliegt, es so gut wie jedes andere la- 
teinische Wurt mit dem unbestimmten Artikel zu geben." — 

Gegen die von uns oben gewählte Übersetzung hat namentlich Waftz, 
den Einwand geltend gemacht, wenn man die Worte prout n. s. w, anfjprm- 
eeps raekbesiebe, mfisse man sie ancb mit rw verbinden. Dabei wtlrde 
man allerdings an einem unhaltbaren Besultate gelangen, weil der Kdnig 
doch sicherlich schon seiner Stellung wegen gehört wurde, dazu in jedem 
Falle auch den höchöten Adel besaß. Indessen i.st es sprachlicli wie loj^isch 
offenbar möglich, den mit proitt eingeleiteten Xachsatz auf das letzte Wort, 
princepa allein zu beziehen. Damit entfiillt dieser Einwand. 

KÖPKE a a. 0. S. ü beruft sich gegen unsere Übersetzung auf den l^iural 
auümiim'. llit Unretdit Der Autor gebraudit den Ftoral, weil ihm awei 
Sut^^te vorschweben, der E5njg und ein pHnetpi, obgleidi das Vwrbnm 
sich nur auf den einen oder den anderen beiieht. 
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weiteren Berichte des Tacitus: Si diaplieuü smteniia, fremitu asper- 
7iantnr, sin placuit, frameas conmtiunt. Nach dieser Schilderung 
folgt auf die eine Rede des re.r oder priiiicps, die in einer senien- 
tm, d. h. an dieser Stelle unzweifelhaft einem Antrag, gipfelte, 
sofort die Stellungnahme der Masse, ohne daß eine Erörterung 
dazwischen lä<?e. Selbst davon hören wir nichts, d;)ß auch nur 
die andern Fiusien, geschweige denn die Altesten und Weitesten 
redend eingegriöenJ War der Versuch der Versammlung aber 

' Die Beteiligung der letsteieii behuptet Schbödbb, R. Gr. 8. 23 mit 
Baofcaicht aaf Cabsab, Bell. GalL IV. eap. 11 and 13 und Tacitos, Bist 
cap. 14. Allerdings eifohren wir hier von einer Beteiiigong der jlltesten 
und Vornehmsten an der Politik, vgL oben Anin. 4. Indessen bezidien Bicli 

die betreffenden Nachrichten nicht auf die Vorgänge bei der Volksversamm- 
lung. Wegen der souveränen Stellung des Volkes treten die Vornehmsten 
desselben, wie Caesar an jenen Stellen berichtet, gelegentlich auch nach 
außen hin auf und Taoitus erzählt, wie sie Civilis f&r eine Verschwörung 
Btt gewinn«! sacht. — 

SieKBL, Der Weistaat S. 40 hftlt es fftr eine wnnderliche Ifitteilnng, 
daB die Deutsdien Tagereisen unternommen hätten, um die Vorträge eines 
einzelnen Mannes mit Ja oder Nein zu beantworten. Aber abgesehen davon, 
daß diese Antwort für Anfrelegenhciten von der größten Wichtigkeit, die 
auch den einzehien in all seinen Ltibensverhfiltnissen Ijerübrteu, wie z. B. 
Krieg und Frieden, entscheidend war und schon deshalb der einzelne Ver- 
aalMsung genug zur Anallbung seines Beebtes bade, harrten der Exsebieaenen 
doeh auch eine Beihe anderer Angaben. IBer wnrde die Heerscban ab- 
genommen , die Jünglinge wehrhaft, die Sklayen frei gemaeht, hier wnrde 
endlieb die höchste Geriditsbarkeit ausgeübt Dieses Argument von Sickel 
gegen tVw obige AufEassiuig von dem Hergang der YerBammlung erscheint 

also liiulüllig. — 

Immerhin mag unter Umständen, namentlich wenn die Versammlung 
unentschlossen zauderte, zu dem Antrage Stellung zu nehmen, für einen 
besonders angesehenen Mann die Möglichkeit vorgelegen haben, vor der 
Bescblttßfossnng gehört sa werden. Ein Vorkomnmis der Art ans viel 
späteren Zeit überliefern Pbocop, De hello Vand* I. 22 nnd Bihbert, Vita 
Anskarii cap. 27. Zur Ergänzung dieser von Waitz herangezogenen Stellen 
erinnern wir an die bekannte Erzählung Gbehors von Toubs über den Wider- 
sijrucli eines einzelnen Franken gegen Chludovechs Verlangen, ein Rente- 
stück vorweg zu erlangen. (Greuok II. 27.) Vielleicht ist mau deshalb zu 
weit gegangen, wenn man die Möglichkeit fSae den Einaelneu, gehört sa 
werden, unbedingt geleugnet bat Das ist unter anderen von Diltbbt, Taciti 
de Sita, m<nriba8 et pop. Germ. lib. 8. 101; Babtb a. a. 0. Bd. IL S. 407; 
WimUNK, Das all^armanische Königtum S. 6; WAurBRicn, De vetemm Germ. 
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derart, daB auf den YorBchlag des prineepe in der Begel sogleicli 

der Beschluß der Landesgemeinde folgte, so kann kein Zweifel 

obwalten, daß diesem Vorschlau ein Beschluß des Fiirstenrates 
zu Grunde liegen mußte. Denn niemals hätten die übri^'eii gleich- 
geordneten principes geduldet, daß einer von ihnen auf Grund 
eines lediglich von seiner Person ausgehenden Antrags eineu 
bindenden Beschluß der Gemeinde herbeigeführt, ohne daß sie 
dabei zu Worte gekommen wären. Insofern bestätigt also die 
weitere Schilderung der Volksversammlung durch Tacitus unsere 
^lutmaßung. daß der Landesgemeinde vom Füi*stenrat das Er- 
gebnis seiner Vorberatung in Gestalt eines bestimmten Antrags 
zur Beschlußfassimg vorgelegt wurde. ^ So wurde dem Volke 

nobilitate 6. 42; DAmELS, Hdb. der dentacben Reichs- und Staaten rech t^- 
geschichte 1859. Bd.L S. 346^ GiESEB&ECHX, Geäcbichte der deutschen Kaiser- 
seit 1857. Bd. L S. 5; Badikvabc a. a. 0. S. 41S; Fusm dx CouLAvass, 
hiatoire des institation politique de Fanciraaie Franoe, deuzi^e ^d., tom. I. 
1877. 8. 839 geschehen. Jedoch kann die Unrichtigkeit dieser Annahme 
nidit mit Sicherheit wie Brui^meb (R. 6. Bd. L S. 180 Anm. 18) will, daraus 
geschlossen werden, daß allen das Recht zugestanden, in dem conciUnm eine 
Anklage zu erheben. Im allgemeinen eclieiut uua Baumstark mit seiner 
besonderen Betonung des summarisclien Charakters der altdeutschen Landes- 
versammluug das Richtige, jedenfalls aber das der thatsächlicheu Übung 
jener Zeit Entspreehende getroffen zu liahen. In dieser Benehung sind die 
Naehriehten höchst lehnmdi, die wir nam«itUch in den Pvolegen an den 
longobardischen Gesetzen Aber den Hergang der longobardiscben Stammes- 
versammlong besitzen. Hier wird der Gegenwart des Volkes uud spiner 
Zustimmung Erwähnung c than, von jeglicher Beratung ist das Volk aber 
offenbar ausgeschlossen gewesen. Freilich war das tacitäiaehe Deutsehland 
vielleicht im allgemeinen demokratischer, immerbin waren die Kultunsustiinde 
zu jener Zeit wahrlich nicht angetbau, volksrednerisdie Talente hervorro- 
bringen. Man vevsammle heute die Bauern eines großen, etwa nieder- 
aächsisdien Besirkes und warte ab, wieviele der Ältesten das Wort er- 
greifen! 

^ SicKEr.s Darstellung der Volksversammlung. Freistaat S. ;19 ft, und 
in den Mitt. des Institutf a. a. O. S. 3ii bedarf demnach u. E. der He- 
riehtigung. Wenn Skkei. lehrt, Volk und Beamte hätten sich nicht wie 
zwei Korporationen gegeuübergestaudeu, so ist das nach uuseter Auffassung 
insoweit doch der Fall gewesen, als die Beamten vor das Volk mit einem 
bestimmten Antrag hintraten. Dieser Antrag war allerdings nichts weiter 
wie ein Vorschlag und tbat der SouverSnetat der Landesgemeinde keinen 
AbbnuA. Deshalb kann man einerseits Sicxais Ansdiaunng bekftmpfen and 
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auch ein Vonchlag gemacht, wen es zum Könige w&hlen solle. 
Dieeer VorsohlAg geschah in der feiwlichen Form der Schild- 
erhebung. 

Die Sitte der Schilderhebunf; ist uns für die frermaiiische 
Urzeit durch Tacitus als ein Brauch bei der Herzogswahl ver- 
bürgt^ Eiuti feierliche Erhebung auch bei der Königswahl scheint 
eine gemeinsame Sitte aller indogermanischen Völker gewesen zu 
sein. Einst hoben die Trländer und die Schweden ihre neuen 
Herrscher auf den „Stein des Königs" und noch in unserm Jahr- 
hundert weiß ein Reisender von dem Stein in SauiRrkand zu be- 
richten, auf dem der jedesmalige neue Khan der Bucharei Platz 
nehmen muß.^ Die Vermutung liegt nahe, daß die Germanen 
des Tacitus ebenfalls bei der Eönigswahl eine feierliche Er- 
hebung und zwar nach ihrer Sitte nicht auf einen Stein, sondern 
einen Schild Tcranstaltet haben. Sie wird bestätigt durch Nach- 
richten aus späterer Zeit Diese überliefern uns die Schilderhe- 
bung bei der Eönigswahl als einen Brauch der G^oten und flanken, 
Yen einer Schilderhebung lesen wir femer in den Berichten Uber 
die Wahl der Elaiser Julian und Valentinian, die von dem 
größtenteils deutschen Heere ausging.' 

andererseits voll und ganz Waitz darin beitreten, daß die Versammlung der 
Föntm und dM Volkes nicht wie zwei Häuser oder Ksmmem» anch nicht 
wie ein Senat bei den Alten sa denken sei. ,,£0 sind eben nur die dn- 
gesetzten Obrigkeiten, wdche sich auch mit den Angelegenheiten besonders 
bescliäftigen, welche an das Volk gebracht werden müssen." Waitz, 
D. V. G. Bd. I. S. 351. V<;1 dazu das in der vorigen Annu über die longo» 
bittdische Volksversammlung Gesagte. 

* Tacituh bist. 4, 15 erat in Oatminefalibus stoiidae aiidadae Brinno^ 
elaritate nataHmn msigni, tmpotik§8 MäOf man gmÜt ei nuütuniHmm Atf- 
meria mbn^us du» dri^/ihtt, 

* Über die Erhebang bei der Kffnigswahl als altatiaehe Sitte vgl. Picrar, 
Les origines Indo-Earop6euues, dcuxieme cd. tome III S. 93. Nach ihm be> 
findet sich der Konigssteiii der alteu Trländer (geuaniit It'a fdil) jetzt in der 
Westininsterabtei zu London RpzüHirih des Königssteines der Bucharei 
bezieilt öich Pictet auf Mavekdobks Keise von ürenburg nach Buchara 1820, 
S. 160. Über den Köuigsstein der Schweden auf der Moorwiese bei Upbala 
handelt ansfalirlich J. Scbsfveb, Upealia, Upsaliae 1666 p. 337 ft. Die An- 
gaben des letrteren werden uns noch nSher beschlfligen. 

' Daianf hat zuerst MoiraKiLiroon anfinerksam gemacht, der in der 
Einleitong su seinem Werke: Les monnmcnt de la monarchie firanoois^ tome 1, 
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Wird auf Qrond dieser Zeugnisse die Sehilderhebung allge- 
mein als «in germanischer Braucli bei der K5nigswahl der ältesten 
Zeit angenommen, so gehen die Meinungen Über die Bedeutung 
derselben weit auseinander. Jakob Gkimm gelangt zu folgendem 

Resultate; „Der neue Köniii, nicht bloß der gewählte auch der 
erbliche, wurde auf ein Schild gehoben und damit er von jeder- 
mann erblickt werden kt nate, dreimal im Kreise des versammel- 
ten Volkes herumjj:etrau;en , das durch Handschlagen seinen Bei- 
fall zu erkennen "^ab." Weiterhin meint Grimm, das Heben und 
Schlagen der Hände, wahrend der neue König auf dem Schild 
gestanden, könnte als ein Symbol des Vertrages nnd der Jilin- 
wiiligong des Volkes angesehen werden. 

Gegen diese Auffassung ist folgendes einzuwenden. Die Wahl 
des Königs geschah in der ältesten Zeit, wie schon oben hervor- 
gehoben, unzweifelhaft von der Volksversammlung. Wenn das 
Vx>lk aber seine Wahl getroffen hatte, wozu dann noch ein Ver- 
trag mit dem gewählten König oder auch nur ein Zeichen der 

Paris 1729. S. XVT W. als erster die Schilderhebung behandelt und die be- 
trefifenden Qeilenstelleu dort anführt. Später hat dann Jakob Gbimm in 
seinen Rechtsaltertüoiern (1. Ausgabe S. 234 ff u. 942) die auf die Sehild- 
erhebung bezüglichen Nachrichten zussnunengestellt. Wir werden ihrer im 
folgenden noch «inseln Erwibniiiig m fhim hSben. Hit Beoht eigliut 
Gbdoi MoMTFAVOom Naehweifle dann namenllieb dweh einsdne Stellen, an 
denen deutsche Autoren von einem in regnum oder in regem lemre, „zum 
König erheben" sprechen. Soweit sich solche auf die Erfaebnng longobar- 
discher oder anderer Stiirnmesherrscher beziehen, werden wir ihrer weiter 
unten noch zn geilenken habeii, außerdem erwähnt Grimm aber den Ausdruck 
des Heldenbuches von Hugdieterich: man huob in xuo König ^ und v. 86'A 
des Hetiand: Ao/ «m me gihobm ie htrotUn^ gtcurin ine te cuninge. Kann 
man auf Gnmd dieier Stellen auch nicht eine thatsttcfaUehe Sebilderbebung 
hebwipten, so i»t doch vieUeicht der Aoadraek noch yon dieser Sitte ent- 
lehnt Anders wenn der Grieche Hbkodiak vou der Wahl des Kaiser Gor- 
dian durch die Prätoriancr im Jahre mit den Worten berichtet: 
ti^auBfot ÖE rhr T'oQdini'in' xitimtQu ovia at)io*Qäto(>(t rt äwj'ooevffayrfic (Hb. Vlll 
in der Ausgabe vou Iumjsch, Leipzig 1789—1805 Bd. 6 S. 1128). Hier ver- 
ueiut Gbimm wohl mit Recht die Möglichkeit auf Grund des udüfievot eine 
Schilderhelnuig anzanehmen und auch der Anedrack wird kftam von diesem 
Vosgang entlehnt sein. Fraglich ist, ob daasdbe aber von d«r Wendung 
CiAUDum, de IV. cona» Honor. 174 „ml mo» eim aoHta mUe» U 9oc$ 
««Msef ^ in gelten habe. — 
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Zustimmung ihm gegenüber? Folgte die Scliiklerhebung wirklich 
der vollendeten WahlliaTidbing, so scheint uns kein Zweifel mehr 
darüber bestehen zu kuiineu, daß sie nur einen die Huldigung 
für den neneiiifj^esetzten König eröffnenden Akt bedeute. So wird 
die Schilderung auch Ton Waitz, Schröder und Amira^ ver- 
standen. Nach Waitz wird der neuerwählte Köni<; auf diese 
Weise als Führer verkündigt und begrüßt, Amiba will in der 
SchilderhebuBg Tornehmlich ein Symbol für . den kriegerischen 
Bestandteil im Königtume sehen und stellt sie auf eine Stafe 
mit einer Übergabe Toa Königsabzeichen. 

Diese Deutungen erscheinen zwar begrifflich möglich, indessen 
ist die Voraussetzung Ton der auch sie ausgehen, daß nämlich 
die Sohilderhebung dem Tollendeten Wahlakte gefolgt sei, mit den 
ftberlielerten Berichten überhaupt nicht Tereinhar. Schon in der 
ersten Stelle, in der eine Schüderhebung erwBhnt wird, heißt es: 
Brvnno impoaitua aeufo, man gtanitia et awUnmHum humms vibratiu 
dux digitwr*, der auf den Schild gehobene Brinno wird gew&hlt 
Übereinstimmend damit lässt Cassiodob den Witigis von seiner 
Wahl berichten: Chthos mare maiorum scuto suppusitu rcijalem nobia 
conkdüse dignitatem,* Auch nach dieser Schilderung ist die Schild- 
erhebung der Übertragung der königlichen Würde Torausgegangen, 
jedenfalls ihr nicht nacligefolgt. Dasselbe gilt von sämthchen 
drei Stellen in Gregor von Toue-s. Wenn es hier zunächst von 
Chlodovech lieißt: mm dypeo evectum super se regem comtituimt*, 
dann ferner von Sigibert: impositujnqm super clgpro sihi regem 
statmmt^ und endlich von Gundobald; parmae superjKtfiitn.^ rcx esi 
levatus^, so ist es doch überall sprachlich aiisgesililossen die 
Schüderhebung der Einsetzung zum König nachfolgend zu denken. 



^ Wahs, D. V. G. Bd, L S. 269; ScmtoBB, B. O. 8. 24; t. Ajoba, 
Artikel „Recht" in Pauls Grundriß der germanischen Philologie II. 2. S. 126. 
Auch Gsnac selbst beseichnet S. 252 die Sehilderhebtuig ale einen Akt der 
Huldigung. 

« Vgl. Anm. 8. 

' Cassiooorus Yariar. X. 31. 

* Gbeoor TL 40. 

B Derselbe IV. 51. 

• Derselbe VII. 10. 
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Ebensowenig ist das hei dem Bericht möglich, den Ado VrEN- 
NENsis von der Wahl Sigihert's giebt, wo es heißt: more gmti>, 
impofdius clypeo rex comtihftus cst.^ 

Auch wo wir von der Anwendung der deutschen Sitte }»ei 
der Wahl byzantinischer Kaiser liören, wird der Betreffende nicht 
auf den Schild gehoben, nachdem er zum Henscher gewählt 
So heißt es von Julian: imposüm scuto ped^atri ei suhlatius emi- 
nens nuüo silmle angitstua remmticUus^ oder wie Zosimus den 
Yorgang schildert: hir rtvo^ c'^fT:TtSog fieTiagop ägccvreg aveiTTows 
mßuGTÖp avToxoüxoQu^ , auch Valentinian wird eingesetzt rä 

Gegenüber diesen ttberstimmenden Zeugnissen scheint es aosge- 
schlössen, daß die Schilderhebnng sich an die vollzogene Wahl 
angeschlossen.' 

Man hat deshalb Terschiedentlich in der Schilderhebung statt 
eines Akts der Huldigung gegenüber dem ge^hlten Eilnig, die 
eigentliche altgermanische Wahlform erblicken wollen, eine Auf- 
fassung, die Tomehmlich Löbbll, Bahk und Bbunneb, gelegent- 
lich einmal auch Waitz yertreten haben/ Indessen ist auch 
diese Meinung, die Wahl sei in der Form der Schilderhebung 
▼ollzogen unhaltbar. Zunächst scheinen ihr die oben wieder- 
gegebenen Quellenstellen zu widersprechen, indem sie die Schild- 
erhebung immer als einen der Einsetzung vorausgehenden Akt 

^ Ado Vibmxbmsib sd a. 564. 

* Ammianus Marcbllihos XX. 4. § 17. 

« ZosiMTJs TTI. 0. ^ 

* NlCEPHORL'S ('aLLISTL'S X. 

* Die einzige Stelle, weiche zu Zweifeln Aulaß geben könnte, wäre 
AiMOiN III. 61; Gumioaldum more antiquorum Ftancorum regem esse suum 
4slepavervni cum «%jmo. Hiemfteh ist die Scbilderhebung gleichzeitig mit 
der ProUftmatioii cnrfblgt. Allein nichts bindert ansnnehmen, daß ala han- 
delnd bei der Proklamation und Schilderhebung nur die H&npter der Partei 
gedacht sind, von welcher die Erhebung Gondobalds ausging and daß der 
eigr^^ntlieli erst rechtsbegründendeti Zustimmung der Menge keine ausdrück- 
liche Erwähnung geschehen. So verstanden wäre diese (^aelleustelle mit 
den übrigen wohl z\i vereinigen. 

* LöBSLL, Gregor von Tours. 2. Aufl. 1869. S. 180; Dauk, Die Könige 
der Grermaaen. Bd. VI. 8. 541; Bbuiwsb, B. G. Bd. IL S. 30 Anm.; WAm« 
D. T. G. Bd. II. 8. Aufl. S. 166. 
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erwähnen. Dann aber sprechen gegen diese Ansicht folgende 
Gründe: Krblickt man in der Sehiklerhebung den entscheidenden 
Wahlakt, so hätte sie, da die Küiügswald bei der Volksversamm- 
lung lag, von dieser ausgehen müssen. Das war nach der Natur 
der Dinge unmöglich, an ihr konnten sich immer nur einige 
Wenige beteihgen. Die ganze Versammlung konnte auf diese 
Weise nicht iliiou W^ilien kundgeben, wen sie zum Könige haben 
wollte. — So bleibt uns nur die Möglichkeit offen, die Schiid- 
erhebung als die feierliche Form des Wahlvorschlags zn betrachten 
und es ist leicht erklärlich, wie man zu dieser Sitte gelangte. 
Nickt der neue König, wie Jakob Grimm meint, denn das war 
der Schilderhobene noch nicht, wohl aber der zu Kürende sollte 
dem ganzen Volke gezeigt werden, damit es sich über ihn vor 
der Einsetzung ein Urteil bilden konnte. Zu einer Zeit, in der 
man anf die körperliche Erscheinung des Königs unzweifelhaft 
ein henroiragendes Gewicht legte, war diese Maßregel durch die 
TTmBtSnde geboten.^ Daß der feiertiche Wahlrorschlag in dieser 
Form aber nicht Ton einem beliebigen aus der Tersammelten 
Menge gemacht wurde, der in Verbindung mit den Umstehenden 
irgend jemand plötzlich auf den Schild erhohen, bedarf nach dem 
oben über den Gang der Versammlung Gesagten keiner weiteren 
Ausführung. Offenbar ließ derjenige fHirst, welcher der ver- 
sammelten Landesgemeinde über die vorzunehmende Wahl he* 

' Zuweilen begnügte man sich nicht mit der Schilderliebung allein, 
sondern tnig den Erhobenen auf dorn Schilde dreimal im Kreise des ver- 
sammelten Volkes herum, damit ihn jeiiermann aus der Nähe erblicke. 
J. Grimm und andere nehmen das als den r(!gehniiBigen Verlauf an. Von 
dem Umherti'ageu bei gerui.Köuigswahieu erfahreu wir nur bei Aimoin III, (il: 
eumqt Uriio tofum otm eo (Chmdoaldo) eiremmitamt eawmfum, e^gmit rs- 
p«nt0 tum» «um rege «kb a terra devari potuit. Die Oefidir, daß der König 
stürzte, lag bei der Wölbung des Sebildea nahe. Moktkaitooh meint deshalb 
wohl mit Recht, daß man sieh mit einem Emporheben begnügt habi^n 
wird. Vielleicht hat man dieses aber wiederholt. Einen Beleg dafür könnte 
man in der von J. Grihu angezogenen Schilderung des Dreikönigafestes im 
Fraukeulaude in Sebastiak Franks Weltbuch (1534 fol. 50 b) finden. Dort 
wird erzählt, daß am Dreikönigstag ein Lebkuchen unter das Hausgesinde 
verteilt wird, in den ein Pfennig geknetet iat Wer nun das StSek mit dem 
Pfennig erhalten, der wirf von aUen afo ein tämig erkeni und aiutben und 
dreimal mit iulfel in die hohe gehebt. 
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richtete, den Yom Fürstenrat als neuen Köoig in Aussicht ge- 
nommenen auf den Schild erhoben. 

Diese AuflFassung der Schilderhebung wird bestätigt durch 
die Berichte über die altschwedischen Königswahlen auf der 
Moorwiese bei Upsala. Est lapis irnjens et rotundm, heißt es in 
einem alten von Scheffeb wiedergegebenen Berichte des Ol&as 
(Olaf), ^ cmsum oirm duodecim minores adiacmUa hobens ..... wtn 
prooul a MetropoH Upsalensi, Morasiem di€iu$f super quem noms rex 
eligendus infimta pqpuli muUUudine praesente smäpitur. Danach steht 
auf dem Königsstein der rex eUgendus, der erst noch zu kürende 
König and die zahllos anwesende Menge setzt ihn als König ein. 
Wir erfahren auch, ivie der Betreffende auf den Königsstein ge- 
langt ist, er ist. conaengu manäntsque proemm in eum sublgifahts,* 
also niemand ans der Menge des Volkes darf es wagen, in dieser 
feierlichen Form jemanden als neuen König vorzuschlagen. Das 
ist das Vorrecht der prooeres^, aber die Menge ist es, welche 
dem Türgeschlagenen die Königswürde überträgt, a mulHtudine 
primum nomm regivm aedpidxd* (Scheffeb.) Dem so vollendeten 
Wahlakt folgte dann noch nach besonderer schwedischer Sitte 
das Urteil des Gesetzsprechers der Uj}p:>vear (Oberschweden), daß 
der also Gewäblte nunmehr der rechtmäßige König mit allen 
Eechten und Ptiichten eines solchen geworden sei.* 

Bei Berücksichtigung dieses Verlaufes der altschwedischen 
Königswahl scheint uns über die Bedeutung der Schüderhebuug 
in der That kein Zweifel mehr obwalten zu können.'^ 



> Scheffeb a. a. 0. 8. 329. 340. 

* Derselbe S. 342. 

' Diese standen auf den im Umkreis befindlichen kleineren Steinen 
nnd Qbten so dem Volke aielitbftr ihr Becbt ftoa. Daa erfaluren wir von 
Sazo gramm.« der im EiDgaog des ersten Bncbes von ihoen sagt: ledwi 
regem (rfftoeie kumo eaxU imitiere suffroffiaque promere eeneuevercmif »ttb- 

ieetorum lapidum firmitalr facti constaniiam ominaiuri. 

* Vgl. Amira in Gött. gel. Anz. 1888 T. S. 51. Als in sj)iikTcr Zoif 
die Königswahl nicht mehr ein Vorrecht der Oberschweden geblieben, be- 
teiligten sich f^ie Gesetzessprecher ßämtlicher Landschaften an dem Urteil 
auf der Moorwiese. Lehmann a. a. 0. S. 9. 

* Trotzdem betracbtet u. W. einzig KikUFMAXH, Deutsche Geschielite. 
Bd. L S. 147 die Schilderbebung als WahWorscblag. Diesdbe bat fibrigens 
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Die versammelte Laadesgemeinde oitschied Uber den Wahl-» 

Vorschlag. Das Zusammenschlagen der Waffen ließ die Zustim- 
mung erkennen. Daß diese genieingermanische Sitte des Wafieu- 
schlags, von der uns schon Tacitus bericlitet', gerade auch bei 
der Berufung eines neuen Königs üblich, können wir auf Grund 
späterer üeberlieferungen uubedenkhch annehmen. Unter dem 
zii'itimrüenden Klirren der Wafi'en wird in uralt volkstümlicher 
Wexse der Ostgote Witigis erwählt^, die ripuarischen Franken 

Eingaug gefundee in das Ceremoniell des bysantinisclien Ho^. Coonrus 
beriditet darüber bei der Sebildemiig der Feierlichkeiten gelegentlicb der 

Proklamation eines neuen Kaisers mit den Worten : Posten norm Imperator 
sedet in clipeo qui Heinde erigitur^ ut nmltitudo infra, po»ita ipsum vider» 
possit. Pars clipei anterior susfentatur ab Imperatore patre, qui filiitm sihi 
Imperii soeium declarat si tarnen in rita sit, nec nona Putriarcha, Latera 
pars posterior sustimntur ab iis qui praecipua Imperii uf/icia geruntf vel 
a prünor^w bnperU. 8i novi Impvrtüoria paier obieritf qui in offieüs «rf 
mter optmuaUa prima» tmeiy cum Pairiareha partem oUpei anUrionm su»* 
ienatf UUeta pars posterior pro mors Unmtur. (Gk>DnrüB de c^cüs atiert 
von MovtFAccox au a. 0. S. XIX.) Mit der Aufnehme dieser Sitte in das 
Ceremoniell von Byzanz hängt es offenbar zusammen, daß eine griechische 
Handschrift <k-r ehemaliireu Kgrl. Bibliothek zu Pari« ein Bikl aus dem 
10. Jahrhundert enthalt, welches den König: David tichilderhnbcn darstellt. 
MoNTFAOCON giebt zu der Abbildung einen ausführlichen Kommentar. Au 
die bysantmisdie Sitte der Schildeihebnng, welehe der neive Urbeber dieses 
Bildes nach dem heiligen Lande abertrug, knftpfte man wohl an, als man 
Balduin von Flandern bei seiner Wahl nun bjsantinischen Kaiser (1204) 
auf den Schild erhob. 

• TAriTu« cap. 11: Sin placuit frameas coucutiunt, honoratissimum 
asscnsus genus est armis Inndnre. Derselbe Hist. V. 17: Ubi sono armonim 
tripudiisque ita Ulis mos approbata sunt dicta. Wenn Waitz, D. V.G. Bd. I. 
B. 354 auch Cabsab YII. 21 heranzieht, so scheint er zu übersehen, daß es 
hier keltische Stftmme sind, die durch LSrmen mit den Waffen (armis eon- 
»epars) ihre Zustimmung au den VoxscUSgen des Vercing^ori» au kennen 
geben. DaB auch bei den Langobarden der Waftenschlag üblich gewesen 
und das Wort ij li rrfhinx auch diese Bedeutung gehaht. während wir darunter 
sonst eine Speerreichuug zu verstehen haben, nimmt mit liecht Schböder 
auf Grund des Ed. Rothaiu :iStj j/n- fjaireihinx jseLundu//t ritmt gmfis no!ftrne 
confirmantes an. Schuüder Z.' t. Ji. G. VII. 8. 59. Vgh im übrigen über 
die Sitte des Waffianschlages (nordisch vapnatak) E. Mauber, Ober das 
Vapnaiah der nordischen Rechte in der Germania, herausgegeben von BAarscB. 
Bd.XVL S.S17 ff*, dem wir hier in bezug auf das nordische Recht folgen. — 

' OAssionoR X. 81 giebt folgende poesievoUe Schilderung dieser Wahl 



^ j . ^ci by Google 



Die germanische Urzeit 



15 



wählten Chlodovech nach dem Berichte Gbegors vov Tours plau- 

dentes tarn jmnni^- 'juam vocibus^ und die norwegische SverrisSüge 
erzählt von ihrem Helden: fidvar Sverri (fcfii kounngs nafti d pe.s.m 
atia hyikna piiigi, ok daemt med väpnataki . . Ebenso bedienten 
sich die Dänen und die dänisch-norwegische Bevölkerung Eng- 
lands des WuHensckiags bei der Annahme eines neuen Häupt- 
lings. 

Der Waffenschlai,' hekundete also den einmütigen Willen der 
souveränen Yersammlung, den Vorgeschlagenen zum König haben 
zu wollen.^ 



in Namen des neuen Heznohen: Indioamu» porwtu noa&M Chffioa infer 

proeincftiales gladios more maiorum smito suppoftt'fo regalem nohh eon- 
fifh'ssf praestante Deo diynüatem^ ut honorem arma darent, cuius opi- 
nionem belia preperant. Non enim in cubüis augustiis, sed in campis late 
pa^nUbuB ehetum me esse noveritis, nee inter blandientium deHeata eoUon 
fuia $ed iubia eoncrepanübue eum quaesilMt ut ttUi fremU» eoneitaHta <fe> 
sidero virfudM üt^nüa» «ibi MarÜmH QeÜem poptUue nwemret Quamdiu 
«tttm fories vtn iniw 6efla fitrpenHa mUnüf prineipmn fvrrt poferamt non 
probdtum? 

Man wird Sickel, Gött. gel. Anz. IB^Q Bd. I. S. 165 nicht darin bei- 
treten, daß dif^se Schilderung einen Hinweis auf Wiillengcti'ise bei der Wahl 
venulasen lätit. ist doch ausdrucklich dann gesagt, dab die Waffen dem 
die Ehre geben, desBen Buhrn d«r Krieg gesdwffbn, vgl Dahk ». a. O. Bd. IL 
& SOS; KöFKE a. a. 0. 8. 198. 

* Gbxoob IL 40. 

• Sverris cap. 16. 

' Keinesfalls geschah damit schon eine Eidesleistungf Das hat MAntiR 
für daä nordische mpnatak nachgewiesen, es folgt aber u. £. schon daraus, 
daB Tacixus von dem Waffenschlag als allgemeinem Zeichen der Zustim- 
mung berichtet and doch nicht anzauebmen ist, der snstimmende Beschlofi 
let jedesmal in der Fom einer Eidetleistang erfolgt. Die von Sickbl, GStt. 
gel. Anieigeii 1880. Bd. I. S. 165 gdegentlich geftuBeite Hypothese , neeh 
Form wie Inhalt htttte das alte Zusammenschlagen der WaÜen später eine 
völlige Wandlung dahin erlebt, daß unter Veränderung des ursprünglichen 
Aktes der KöTiin- die Einzelnen für sich vereidi|2:t hätte und so der ünter- 
tbaneneid eiiti-tiuuk'n sei. fällt damit in sich zusammen. — • 

Auch von dein Ausspruch feierlicher Gelübde und Verwüusehuugs- 
formeln, der naeh ScbbSdeb, B. G. S. 23 die Zustimmung durch Wa£fen- 
sehlag bei der Annahme eines neuen Henseben sn einem dem promissor 
liseben Eide auf die Waffen ähnlichen Akt gemacht haben soll, erfihhren 
wir in den Quellen niehts. Überhaupt seheint uns die Annahme ScBBÖnsas» 



Die germanische Urs^t, 



Gleichzeitig mit diesem Akte wurde dem neuen schilderhobenen 
König schon eine Art Huldigung^ bereitet, indem ihn der all- 
gemeine Zuruf jubelnd als Könis: begrüßte. So heißt es von der 
Wahl Kaiser Julians, die, wie oben Rchon gesagt, von dem 
größtenteils aus Deutschen zusammengesetzten Heere ausging, nuUo 
silente angvstns renunfinfi/s, so aus spaterer Zeit von den Wählern 
Chlodovech's: plandentcs tarn parmisqumn rooHnis. Mit dem alt- 
germanischen Segensworte „Heil" verband das Volk den Königs- 
titel und den Namen des neu Gewählten za einem Rufe.^ So 
geschah die rechtsförmliche Einsetzung des neuen Herrschers. 
Der unter Jubelrufen und Segenswünschen den Volkswillen kund- 
gebende Waffenechlag verlieb dem Schüderhobenen die königliche 
Würde. — 

Man hat zwar behauptet^ es sei der Entscheiänng der Lande»- 



wenn «8 aioh l&r da« Volk hdi die r^lafönnliehe Obwnahme bindender 
Yeipllichtungen gehandelt, habe der gleichseitige Anaaprneh feierlieher Ge- 
lübde und Verwünaehui^^^Nmefai aiu dem Wafibnadilag ene dem pronna* 
aoriaehen Waffianeid ähnliche Handlung gemaditi auf recht schwachen Füßen 

zn stphen. Der Berielit vou Amuiax. Maecei.l XVTI. 12 21 von den 
Quaden: edneth rnucronihus qx.n^ pro num/nih/'s rn/t/nf, nrra rere sc per- 
ninnsuros in jiäe^ den Schrüüee heranzieht, handelt doch ofi'enbar vou einem 
eigentlichen Waifeneid und wird auch von Bbunmer, £. G. Bd. II. S. 428 
Anm. 16 80 verstanden. Deagleiehen bandelt der Beowulf 7. 1097—1109 
von einem eigentlichen Eide, ebenao AmoAx Uaroeli.. XXXL 7. § 10. Alle 
drei Stellen erwähnen aber den Waffenschlag überhaupt nicht. Auch bei 
der von Maurer a! a. 0. S. 328 beaprocheuen Stelle aus Düdo de moribus 
et actis Normanonim ITT. erfahren wir von einnm eigentliclien Treugelöbnis, 
bei dem zum Zeichen der Einmütigkeit allerdings ein VVaffenschlag statt- 
findet {tela muiuae voUmtaiis pacfo uno concusscrunt), aber der Waffenschlag 
behält auch hier die Bedeutung einea einmütigen BeschluaaeB. Wealialb 
endlich Cabsab Bell. GaU. IV. ciq». 1 r quorum si primipe» ae smatu» atiftt 
ütn turoMdo fidem feduety nicht von einem eigendichen Eäde Teiatanden 
werden soll, ist vollends unersichtlich. — 

^ Das Zeitwort huldtgen ist jj^ebildet von dem Eigenscliaftsworte hold 
(aus demselben Stamme wie Halde, die abschüssige odi r geneigte Fläche), 
d. h. geneigt, hat also die ursprüngliche Bedeutung „sich geneigt zeigen". — 

' Vgl. den Bericht Witekinds von Corvey über die Wahl iieinrich I.: 
nomm novi regis cum ehmor» wtHdo aahtiantes frequmiabani. 

KADFMANir a. a. 0. S. 146. Vielleicbt oder wahrscheinlich liefi die 
Herzogawahl eine aolche Hnldigung vennisBen. 
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gemeinde noch eine f^ymbolimohe Übertragwig dei HerrsobeirechteB 
4iurch Übergabe einer Waffe gefolgt^ Indessen weifi von allen 
ScbrifUteUem« die nns yon germaniseben ]^0nig9wahlen und teil- 
weise wie Oassiodob Ton der des Witigis doch mit einiger Ans» 
fßbrlidikeit Naohricbt geben, nur Paulus Diaoonüs su berichten, 
daß solobes bei den Langobarden Sitte gewesen,* Demnach er- 
scheint es unzulässig, in diesem Punkte f(ir die älteste Zeit 
einen gemeingermanischen Brauch dieser Art ansixnehmen. Woau 
hätte es denn auch einer symbolischen Übergabe der königlichen 
Gewalt bedurft, so lange noch die ^mze Landesgemeinde sicht- 
barlich versammelt den König zu seiner \\ ürde berief? 

Ebenso wie eine symbolische l'bertragung des Herrscher- 
rechts war den Germanen der Urzeit die Leistung eines Eides 



< Kaukmakm tu a. 0.; ScnttnsB, B. & S. 84. 

' Paulus Diaconus 6,55: regem levaverunt eui dum eontum sicut morit 
est iraderent. Warum gerade bei den Langobarden es Sitte geworden, dem 
König eine WaÖe als äußeres Zeichen der Uerrscbait zu überreichen, siehe 
imteu. 

Wenn Goot» von Tours 7, 83 ensählt: Ountch ramnus data tn manu 
OkädeberH ha$iaf Of ^ koe f»i utdiowmt 9Uod Hbi omm rtffmm iradidif wi- 
chen Yoigaa^ tneh Anconr m, 68 berichtet, so handelt ei lich um ganx 
verfiaderte Yeihftltniase, aus denen kein Kückächluß bezügUdi der fraglichen 
Sitte gemacht werden darf. Wir werden da» betreffende Vorkommnia spttter 
noch zu frortcrn haben. 

Kaufmann will eine Nachricht vou Julius CAPiTotmiis, vita M. Antonit 
cap. 14 § 3 dahin deutäu, daß auch bei den Quadeu eine Übertragung der 
kSidi^iebeii Gewalt dureh die ÜbeijB^be einet Symbole Sitte gewesen. Die 
betreffende Stdle lautet: Quadi atttem omMSo rege suo no» priut m wwfir' 
maturos eum qui trat ereatuSf dicAont, quam id motiri» placuisaet impera^ 
toribus. Auch Siokbl (Der Freistaat. 8. 6n AnmO fcheint hieraus folgern 
an wollen, die Königswahl der ältesten Zeit habe aus zwei Akten bestanden. 

U. E. ist diese Stelle so aufzufassen, daß es sich bei der Wahl eines 
neuen qnadischen Königs nur um einen Akt handelt, den die Häupter des 
Volkes vollzogen haben und den sie nicht eher von der Landesgemeinde 
best Atigen lassen wollen» bis ihre Wahl von den Raisem gebilligt ist 
Vgl. Pbooop, de hello Ootico II. 29, wo die Voniehmen auf eigone Hand 
die Krone anbieten. — 

Daß durch den Waflfenschlag des Volkes unmittelbar die königliche 
Würde übertragen wurde, folgt n. E. direkt aus dem Bericht über die Wahl 
des Witigis. Vgl. S. u Aum. 2. — 
ScuüoKiNO, Begierungsantritt. I. 2 
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gegenflber dem neaen Eonig aller Wahncheinkeit nach tinbekaant. ^ 
Einmal ist er uns als eine Einrichtang jener Zeit nirgendwo ver- 
bürgt, dann wflrde er dem Charakter des gennanisehen König- 
tums der Urzeit geradezu widersprechen. Über das Wesen dieses 

Königtums läßt sich allerdings nur dann völlige Klarheit gewinneu, 
wenn man die Frage entscheidet, wer der eigentliche Souverän 
gewesen.- Die Frage kann nach allem, was wir von den Zu- 
ständen jener Zeit wissen, nur dahin beantwortet werden, daß 
die Landesgemeiude, ,,der eigentliche Lebensnerv der germanischen 
Verfassung" (Brükneb) die Trägerin der höchsten Gewalt war.' 



* Daa nimmt mit Recht Brttnner, R. G. Bd. II. S. (H , Sickel, Der 
Freistaat S. 65 Anm., derselbe in Gött. gel. Anz. vou 1880 Bd. 1. S. 165, 
ferner J. Grihu a. a. 0. S. 2ö2, Gierkb, Das deutsche GenosseoschaftBrecht 
Bd. L S. III u. 

Dagegen neigen Waiss» D.V. G. Bd. I. S. 885, Bd. II 6. 208, Bosbm- 
Bisnr: Ober daa aUgenn. Königtum, Ztsehr. für Volkexpaychologie tmd Spcach" 

wiaaenschaft Bd. t. Sk 156, Gemeiner, Die Verfassung der Centenen. 1885. 
S. 137, femer Köpke a.a.O. S. 137 dazu, den Untertlmiiöiieid ala eine Ein- 
richtung der ältesten Zeit zu betrachten. Der Letztgeuauute nimmt au, so 
alt wie das Königtum uud die Wahl sei aucli die Sitte eines vom Könige 
dum Volke geleisteten Gelöbnisses. Ebenso behauptet Kaufmann a. a. 0. 
S. 147 ein wechaalaeitiges Trengelöbnls 

« Mit Unrecht piotMtiert dagegen Wura Bd. I. S.827 mit dar Klage: 
„Die Worte Souverftn und SouveränetSt haben im Leben ao viel Unheil an« 
gerichtet, daß man sie billig in der Geschichte vermeiden sollte." Waitz 
verkennt hier, daß es sich dabei um den wichtigsten staatsrechtlichen Tie- 
griff liaiidelt, oliiit' <]('sspn Anwendung auch auf staatliche Organinationen, 
die der Gescluciiie auj^ciioren, mau uiemab zu einer klaren Anschauung 
gelangen wird. 

* Blit Becht aagt BaimcAini-HoLLwao, Die Germanen vor der Völker- 
wandOTung S. 85: „Wenn Taciti» im allgemeinen versichert, den germa* 
nischen Königen stehe heine ganz unbeschränkte und willkürliche Gewalt 

zu" \ /i'>ft'.<fas non h'hera nee in finita) so scheint dies eine echt monarchische 
Gewalt nur mehr oder weniger durcli Volksfreiheiten beschränkt anzudeuten. 
Allein näher betrachtet, reduziert sie sich doch mehr auf den Einfluß des 
königlichen Ansehen«. Nach TAorros eap. 11 liegt auch in Staaten mit 
Königtum die Entaehddnng bei dem Volke, der König wirkt nur duieh daa 
Anaehen a^es Batea, nach eiq>. 43: Goione« pauh tarn ailduetitts reffwmiuTf 
qitam c€tera$ Oetmcmorum yfnfrs^ notuhun In inen supra libertatem^* iat die 
eigentliche Monarchie, nur be.schräukt durch die Volksfreiheit, etwas aua- 
naiuDsweises und in cap. 44 wird mit den Worten eosque (Suümeaj umts 
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Die Ijandesgemeinde beschloß über Krieg und Frieden, übte eine 
unbeschränkte, konkurrierende Geric-litsbarkeit aub, ernannte die 
Beamten, machte die Jünglinge wehrhaft und erhob sie so zu 
GUedern des Gemeinwesens. Als Vertreter ihrer inneren und 
äußeren Einheit stellt sie einen Centraibeamten', den König; an. 
Aber noch steht die souveräne Gemeinde über ihrem Beamten. 
Wenn es ihr gut dünkt, setzt sie den König ab, ja schafft für 
eine Weile das Königtum überhaupt ab.^ Und während der 
König seine Würde bekleidet, ist er weit davon entfernt, dem 



imperUat mUH» «am iOBc^tiotnbua ntm preeariö tun parenäi als b«Miiden 
enr fthnenswert berichtet, daß bei den Suionen die MachtstelluDg des KSnigB 

nicht von dem guten Willen des Volkes abhängig sei (ähnlich Velleiüs IL 
108. 2 von Marbod). Überall anderswo handelt es sich also um ein auf 
Widerruf übertragenes Recht! Das verkennt Waitz, wenn er D. V.O. Bd. I. 
S. 326 annimmt, selbstSndlge Herrschaft, verbunden mit der Freiheit des 
Yolkfls, d. b. einer Mitwiikniig deMOlben an den OffimtUelien Angelegenheiten 
sei der Charakter des denteehen Kdnigtame Ten jeher gewesen. In der 
tacitäischen Verfassung lernen wir zweifelsohne eine frühere StaHs des 
Königtums als die beschränkte Monarchie kennen. — ■* 

SicKEL, der in Hdnem deutschen Prcißtnat S. 47 ff. ausführlich eine früher 
auch ^^chon von Thudichum, Der altdeutsche Staat. 1862. S. 63 vertretene 
Auffassung zu begründen suchte, nach welcher die Souveränetat ursprünglich 
awisdiw König nnd Lande^gemeinde geteilt gewesen, hat diese Meinung 
schon im folgenden Jahre (GOtt gel. Ans. 1880. S. 162) avf Gmnd der 
Quellen wieder angegeben. 

Die Souvcränetät der Landesgemeinde wird ebenso wie jetzt von Sicub 
betont von Sohm, Die fränkische Reichs- und Gerichtsverfassung S. 4 ; Giktike 
a.a.O. 8. v. Amira in I'auls Grundriß a.a.O. S. 125 ff. Auch Urunxek, 
R. G. Bd. I. S. 12« tl. und Schhüdbb, Ii. G. S. 20 heben hervor, daü der 
Schwerpunkt der Verfassung in der Volksversammlung lag. 

* Diese Beseieitnung für den altgermaniedien König gebraucht v. Amira, 
Gött gel. Ans. 1888 Bd. I. 8. 51. Das Wesen des ältesten Königtums wird 
dadurch allerdings am besten gekennzeichnet. 

^ Fälle der Vertreibung eines Königs sind von Waitz, D. V. G. Bd*I. 
S S22 ff. zusammengestellt, J, Grimm a. a. 0. B. 2^1 ftthrt einen Fall ans 
dem Norden an , wo die alten Schweden ihren König Domaldx opfern, weil 
sie ihn für eine Hungersnot verantwortlich machen. Lehrreich für den 
Norden ist auch die Geschichte von Erichs Sohne Olat, dem sog. Schooß- 
könig, demgegenliber der Gesetsessprecher von Tiundeland vor der schwe- 
disciien Landesgemeinde darauf hinwenst, dafi die Voreltem f&nf Könige 
wegen ihres Hodimates in einen Brunnen bei Mulething gestürzt (KAtmtAxir 
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einzelnen gegenüber ein allgemeines Machtgebot za haben, eine 
wirklich herrschende Stellung einzunehmen. Noch wird das König- 
tum hauptsächlich von dem Heerführer- uiul. wenigstens in den 
ostgennanischeu Staaten, von dem Oberpnesterium ausgefüllt, 
noch fehlte ihm die Banngewalt, .,das imperium der deutschen 
VerüisMiiig"^, noch lebte man unter dem Schutze des allgemeinen 
und des besonderen Volksfrirdens. Diesem Centralbeainte n hätte die 
Landesgemeinde einen Eid leisten sollen, der seinem Inhalte nach 
doch nur auf eine Unterwerfung unter den Königswillen hätte 
hinauslaufen können? Denn wenn der Eid auch nur als ein 
Treugelöbnis geleistet wäre, so schließt die TreaTerpflichtung doch 
den Gehorsam ein. „Der eine soll thuen, ms dem andern frommt, 
also vor allen Dingen dasjenige, was der andere Ton ihm zur 
Durchfahrong seiner Pläne fordert."* Diese „nngemessene Dienst- 
pflicht" (Sohm) bestand aber za Zeiten der tacitäischen Verfass« 
ung für den Yolksgenassen nicht, nur wo der König als Heer* 
fOlurer oder in AnsUbnng eines anderen besonderen k5mglichen 
Bechtes gebot, war man ihm zu folgen schuldig. Daher kannte 
diese Zeit auch keinen Treueid.' Leistete aber die Landes* 



&. a. O. 8. 151). In beiden Redaktionen des westgötischeu Recbtsbaches 
heiflt es von den Obenehweden, daB aie, die Wihler des KSnigs, 
den K8mg davemn^lageD beben", v. AmBA, Alischwedisehee Obligationen« 
recht 8. Id. — 

Der von Sicrl, Der Freistaat S. 68 n. 69 geSufierte Zweifel, ob die 
Absetzbarkeit des Königs recbtlich bestanden habe, eneheint uns danach 
für die älteste Zeit unbegründet. 

Ausgesetzt wurde die Köuigsberrschaft 40 Jabre bei (ien (Jstgoten nacb 
dem Tode von Tbobismumd, Jord. 48. £benso wurde bei den Langobarden 
dnmal die K9nigsbemeb«ft nnterlwoeh«!, Obioo, cap. 6; PAHiiini I. 14; 
Wim macht nnf einen ihnlidien Yoigang bei den AngetMchaen enfinerii- 
•am, den Bbda IV. 12 berichtet; Waetz, D. V. O. Bd. I. 8. 801. 

' SoHH a. a. 0. S. 103. 

■ Kaufmann a. a. 0. 8. 146, Sohm in der Jonaer Li tteratur- Zeitung 
1879 S. 29^t; im Gegensatz zu Ehrbkbehq, Koinniendatiou und Huldigung 
nacb tränk. Eecht S. lOö i£. Eingebender werden wir uns mit der ätuats- 
rechHiehen Bedeutong des UnterÜianenddeB welter unten an beaehifkigen 
haben. 

* ScRsdraa, B. G. S. 24 Anm. 17 nimmt an, in dieser Periode sei bei 
manchen Stimmen ein dem spttteren Unteithaneneid Ähnlicher Voipng 
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^emtiiuile tleiu neuen König nach st inein Re 1:1 eruagsan tritt keinen 
Treueid, so geschah auch die Wehrhaltmac ImiiL; des lierangewach- 
senen Jünglings ohne diese Feierlichkeit. Andernfalls hätten die 
bei dem Regiernngsaiithtte noch nicht Eidesiahigen die Eides- 
leistung wahrscheinüch bei der mit ihrer Wehrhaftmachung ver- 
knüpften Aafnahme. in die Gemeinschaft des ötfentlichen Rechts 
nachholen müssen. Zwar vermutet Siokel^ nicht mit Unrecht 
daß der Jüngling bei diesem bedeutsamen Abschnitte semei 
Lebens wohl kaum eine lediglich pasave Bolle gespielt indeasen 
ist ea doch nicht angängig, mit Siceel den allgemeinen IVeneid 
hei der Einaetzong eines nenen Königs zu leugnen und Mer eine 
Eüdesleistang ^^t besonderer Bexiehnng auf den EOnig^ anzn- 
nebmen. Wahrscheinlich ist der Akt der Wehriiafitmachnng toh 
religiösen Geremonien begleitet gewesen, an deren Ansftihrung 
der betreffende Jfingling thätigen Anteil nahm. 

Sitte gewesen, indem die Volkflgenossen sich einzeln dem Könige durch die 
Berührong des von ihm gehaltenen Speeres mit ihrem Speere verpflichtet 
bStten. Die einage Naduich^ die wir von einem derartigen Vorgang haben, 
enthalten die Edtoarii Omfe$$ori» e«p. IK>. Diese leiten du Wort 

leä^ltenidlc oder teäepeng^aee als Bezeichnung einer dem hundred entsprechen- 
den Unterabteilung der seir oder Grafschaft von dem Brauche ab, daß zur 
festgesetzten Zeit an der Dingstätte sämtliobe angesehenen Männer den hoch- 
aufperichtetfni Speer des ueueruaimtr i A uristehere dea Bezirkes zum Zeichen 
der Huldigung berührt hätten. Ist auch dicsü Deutung des Worten ebeuäu- 
wenig einwindeftei, wie die an der obengenaontm Qndlensldle TeiBoebte 
Htfleitanig «nt der Hngwt AngUea (Tgi darQber BamorxB, B.G. Bd. L S. 165X 
■o bSlt mit Becht Maüwb dm Branek selbst fOr beiengt QikvaBR in der 
Germania a. a. 0. S. 323). Ahtx was besagt dieser Brauch anderes, als daß 
den vornehmsten Bezirkseingesessenen das Recht geblieben, auf diese Weise 
den neueniannten Vorsteher zu bestätigen. Daß es ^^ich hier um eine Be- 
stätigung des Vorstehers iu seinem Amte handelt, sagt unsere Quelle direkt, 
wenn sie den zweiten Teil des fraglichen Wortes von Dcueare^ qttod est eon- 
firmare ablötet Diese Bestätigung erfolgt nnx nicht mehr in der Form 
eines WafienseUages äet gaasen Gemeinde, sondern gesdiidit von den an- 
gesehensten Mftnneni einzeln. Dieser Brauch kann also nicht in Parallele 
gebracht werden mit einer auf die vollendete Einsetzung des neuen Herr- 
schers folgende Vereidigung der einzehicn Volksgenossen, wie una solche 
später zunäcbpt bei den Üt<t<roten begegnen wird. Sonst hätte man es auch 
wohl kaum bei einer Verptiichtuug der vornehmeren £iugc8ei»eiien be- 
wenden lassen. — 

* SicuLj Der IMstaat 6. 86. 
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Wie das Volk nicht dem König, so leistete auch nicht der 
König dem Volke bei seinem Regierunojsantritt einen Schwur.^ 
Es ist unb wenigstens von einem eigentlichen Beamteneid, wie 
ihn der König seiner Stellung nach in der tacitäischen Zeit hätte 
leisten müssen, nichts überliefert. Ein Königseid aber, wie er 
uns in der späteren Zeit entgegentritt, nach dem \\'olile des 
Volkes in Grerechtigkeit und Huld unter Beobachtung der bestehen- 
den Gesetze herrschen zu wollen, würde in die germanische Ur- 
zeit nicht hineinpassen. 

WahrscheinUch ist dagegen ein so wichtiges Ereignis, wie 
die Einsetzung eines- neuen Königs mit religiösen Feierlichkeiten 
nmgeben worden' nnd indem der neue König daran einen leiten- 
den Anteil nahm, bekundete er yor allem Volke, daß er seine 
B^erung angetreten. 



Zweiter AbBchnitt 

Die Stammesreiebe der Ost- und Wefligenaanen. 

Ein ganzer Abschnitt der deutschen Geschichte hat seine 
Bezeichnung Ton jener merkwürdigen Bewegung erhalten, von der 
fast die sämtlichen Völker Europas in den ersten Jahrhunderten 
christlicher Zeitrechnung ergriffen wurden. Das Hin- und Her- 
wogen der großen Völkerwellen, ihr Auftauchen, ihr gewaltiges 
Anschwellen und nicht zum wenigsten die Art, in der dann die 
Yorangehenden von den nachfolgenden hinweggespült werden, bis 
auch letztere vielfach, von ihrem Gteschick ereilt, zerrinnen, all 



' Einen Eid des Königs behauptet anfier den 8. 18 in Atim. 1 genannten, 
welche ein wcchselBeitige-'^ Treugelöbnis annehmen, auch Gibseb a. a. O. 
ö. III. Dagegen Sickel, Der Freistaat S. 64. 65. 

* Solcher thut die Ü^rpnrar.-ÜAgQ Erwähnung, vgl. J. Grucm a. a. O. 
8. 287. Diese Feierlichkeiten werden die KCtaigawahl von der Herzogswahl 
nntezBckieden haben. Sind auch bei der letateren rdiglöae Gebriaehe üblicb 
geweten, so werden es doch andere gewesen sein. 
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das Einzigartige dieser Erscheinung bringt die Gefahr nahe, zu über- 
sehen, daß in der fraglichen Zeit bei allen jenen Völkern eine 
vielleicht ebenso gewaltige innere Wandelung vorgegangen. Auf 
dem Gebiete des Yerfassongslebens ist es Yorzüglich die Umwand- 
lung der alten kleinen Freistaaten in große Stammeskönigreiche, 
die unser Interesse beansprucht. Die bedeutsame Änderung, die 
damit die alte Einrichtung des Königtums erfahren hat, konnte 
nicht ohne Einfluß bleiben auf die Vorgänge bei einem Wechsel 
in der Person des Herrschers. Wenn im folgenden eine Dar- 
stellung des Begiemngsantritts der Könige jener Periode unter- 
nommen wird, so müssen wir den bedeutenderen einzeln St&mmen 
in ilire neuen Beiche folgen. Denn die Zeit ^Irt zu sehr und 
die Ton' außen einwirkenden Umstände sind zu yerschieden, als 
daß eine von gleichem Ursprünge ausgehende Entwicklung ftberall 
2U dem gleichen Ziele geführt hätte. 

Erstes Kapitel. 

Die Vandalen.^ 

Seit dem Eintritt der Vandalen in die (Tcschichto steht dies 
Volk unter Leitung von Königen. Der erste Herrscher, welcher 
an der Spitze des ganzen Stammes erscheint, ist Wisumer aus 
dem Hause der Asdingen.^ Dieses Geschlecht hat bis zum 
Untergange des Volkes die königliche Würde iune. Aus ihm ist 
König Geiserich, der Begründer des vandalischen Stamnieskönig- 
tums in Afrika, hervorgegangen. Ks ist anzunehmen, daß Geise- 
rich noch seine Regierung auf Grund der Einsetzung durch das 
\o\k angetreten habe.' Hatte man sich auch gewöhnt, den 

* Zum folgenden sind namentlich zu vergleichen Dahn, die Könige der 
Oeimaiieii. Bd. I; Pafbhcobdt» Geschiehta der Yandaliachen Hemchaft in 
Afrika. 1837; MABcin, Histoire de VandAles. Paris 1836; Scholzb, De testa- 
mento Cranaeiiet. 1869; derselbe, Ge^ch'uhtliche Entwickeluug der füivtlichen 
Haueverfassung. Ztschr. f. R. 6. Bd. VII. 8. 328 ff.; Sickbl, die Eeiche der 
Völkerwanderung. Westdeutsche Ztschr. IX. S. 217 ff. 

* JoBj). cap. 22: contra Vimimar {^Vandalorum) regem Asdingoruni e 
Stirpe. 

* Dafttr mit Becht Dab» «. a, 0. Bd. I. S. 150 Anm. 8. 

IsiDOB, bist. Vand* aera 486 sagt gans farblos t Qittrieu» fraier CfunäeriH 
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Nachfolger in der Herrschaft immer wieder aus dem einen ein- 
zigen Gesrlileclit zu nehmen, so bedurlte es doch noch einer 
Entscheidung des Volkes darüber, weichem ^amiüengliede die 
Krone zufallen sollte. 

In allen Fällen, wo der König einen erwachsenen körperlich 
ttnd geistig fähigen Sohn hinterlassen hatte, wird dieser Wabl> 
akt allerdings mehr den Charakter einer Bestätigung gebaiht 
haben* Immerhin begründete er erst das Becht, die Regierang 
anzutreten, und somit lag der Gedanke einer erblichen EonÜnnitit 
der königlichen Herrschalt noch fem« Trots der Terfinderten 
SteUnng des flerrsehers sind also bis anf Geisezicb die Vorgftnge 
bei einem Wechsel in seiner Person im vesentücben die alten 
geblieben. Wenn die Schilderhebnng, die wir als allgemeine 
Sitte der Urzeit angenommen haben, bei der Erhebung Geise- 
lich's nicht mehr Torgehommen sein sollte, so würde sieh das 
zur Genüge daraus erHSren, daß mit der Befestigung des König- 
tums im Hanse der Asdingen die Schilderhebnng ihre Bedeatnng 
Terloren hatte. Denn wenn der Sohn des Königs audh nicht dis 
rechtliche Stellung eines Kronprinzen von heute hatte, so war er 
doch unzweifelhaft als der mutmaßliche Nachfolger seines Vaters 
allem Volke bekannt. Ebenso sicherte die erhöhte Macht des 
Königs und die eventuelle W aluscheinlichkeit der Nachfolge in 
seine Herrschaft seinen nächsten Verwandten eine solche Stellung 
im Volke, daß man den zum Königtum zu Berufenden nicht erst 
auf dem Schilde zu zeigen brauchte, und so ist diese Form des 
feierlichen Vorseiilags rielleicht in Vergessenheit geralt n. Nach 
wie vor wird aber einer der Häupter des Volkes im Namen der 
übrigen den Vorschlag zur Einsetzung gemacht haben ^ und die 

meeedit m regtmmf ebenso Idacios in seinem CbrODicon: Cfui {OundeHeo) 
OaturieuB fraJter mtcotdü in raj^no; PkuMop, Dft belto Vand. I. 3: Mm 

fity ix fvvaixbg avuo fe^'^'''^''^ youier^c. i7^fpi/oc de vötf^o?. Mit Recht nimmt 
Dahx a. a. 0. Bd. I. S. 144 wohl an, daß Pkocops Rericht irrig und nach 
Godegis«'lH Tod GujfTnEKK H allein echter König geworden, dem dann Greiserich 
auf dem TLirone gefolgt sei. 

* Ylelleidit haben die Mitglieder der alten l&rstUehen Funilien sieh 
dieses Voneeht bewahrt Denn noch Getserich g^genttber treten sie im 
Jahre 442, als dieser gekritft^ dnrch seine Exfblge, namentlich die Erobe- 
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BiUigOBg mag in alter Weise geechehen sein. WahracheinUch 
Bobloß sidi daran die feierliche Übergabe der königlichen Ab- 
seichen an den nenbestellten Herrscher. Denn w&faüend dem 
Kdnigtnme der Urseit jed^ftlle eine eigentliche Königetracht 
fremd gewesen S schritt Qeiserich's letzter Nachfolger, König 
Oelimer im Trivmphe des Beiisar einher im Pnrpnrmantel seiner 
einstigen Würde and als er dann in dem Hyppodrom tot den 
kaiüserliehen Thron hintrat^ nahm man ihm den Porparmantel ab, 
ihn äußerlich seiner WOrde 20 entkleiden.' Bas geschah dem 

nmg Karthag^os, die Grenzen seiner Herrschaft überschreitet, in zwei Ver- 
schwörungf n auf, um sieh die führende Stellung neben dem Köuicre tax er- 
halten. Allem Anscheine nach wenigstens sind sie unter den opiimates zu 
vecstehen, welche dieae Verschwörungen nach dem Chronikbericht des 
FaoflnB aagestdlt haben. Dran M ixt nkht annmflliiiieii, daß der Adel 
der kÖnigL Oefolgelente und der höchsten y<m. Könige ernennten Ho(f> nnd 
Seiehflbeamten sich gegen das Königtum gewandt haib^ DinH a. a. O. 
Bd. L S. S35. Über das Wesen der letätoen Aristokratie, die zu immer 
grösserem Einfluß auf sto.atllchen Dinge gelangte, handelt namentlich 
SiCKBu, G^tt. gel. Auz. iösu. Bd. I. S. 190. — 

^ Jedeufallä kannte das Königtum der Urzeit keine eigentliche Köuigs- 
tracht. Cassiodoes Chronicou berichtet zum Jahre 476 : nomeii regia Odoaker 
adsutnpsitf etim turnen tue purpura nee regahbtta uterektr üungmibue. Die 
▼on Waits a. a. 0. Bd. I. S. 824 Anm. 8 besQglich des Hemler KBnigB Ocbok 
angefUirte Stelle Procof, De belle r.r tli IT. 14, nach der Ochon nur dem 
Namen nach König war, sich in Wirklichkeit von den anderen Henüem 
aber gar nicht unterschied, wird sicli freilich nur als ein Urteil über dessen 
Btiuitsrechtliche Stellung deuten lassen und nichts gegen eine gerinanisehe 
Köaigätracht beweisen. Allein wir werden unten sehen, daß bei den Ost- 
goten enst Thodobioh, bei den Westgoten etat Lbovioili» ein Königsgewand 
•ngel^ h$t Demnach ist der von Dabjs a. a. O. Bd. I S. 84 berOhrten 
Erwfthnmig von (Mamydee gemaniacher K^taige bei Pkasios sat TL 48 
wohl keine Bedeutung beimmessen. Königsabzeichen anderer Art wie lang- 
gelocktes Haar, Stab, Speer uml Fahne und Tliron sind allerdings älter wie 
die Königstracht, wir werden ihnen weiter unten hier und da begegnen. 
Vgl. die Zusammenstellung von Gbimm, K. Au S. 289 ff. Über Kronen bei 
germ. Königen vgl. die folgende Anm. 

* PnocoPf de belio Yand. II. 8. Atocop thnt einer Krone dea Omnm 
keine Erwfihnnng. Freilich zeigen die Silbermfina«! der lotsten 8 vaiida> 
Uachen Könige immer des Königs Brustbild mit dem Purpurmantel und 
Btimband , vgl. Friedläkder, Die Münzen der Vandalen S. 7. Indessen 
existierte dieser königliche Kopfsehmuck vielleicht überhaupt nur auf den 
nach byeantüüsdiem Vorbilde geprägten Münzen. Daß er kein allgemeines 
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Urenkel des Geiserich, der geglanbt hatte, durch sein Thron- 
folgegeseU seiner Dynastie den Thron für die Jahrhunderte 
sichern zn können. Der Erlaß dieses Thronfolgegesetzes gehört 
zu den merkwürdigsten staatsrechtlichen Ereignissen der Ge- 
schichte. Das römische Kaiserreich hat Jahrhunderte lang be* 
standen und es trotzdem niemals soweit gebracht, an dem Mangel 
einier rechtlich gesicherten Erbfolge ist das Königtum des alten 
deutschen Reiches vornehmlich gescheitert Hier bei den Van- 
dalen dagegen sehen wir zum ersten Male bei einem deutschen 
Stamme die Entwicklung des Königtums aus den geringfügigen 
Ans&tzen der germanischen Urzeit zu ihrem naturgem&ßen Ab- 
schluß gelangen. Von ganz beeonderem Interesse ist deshalb die 
bisher noch niemals berührte Frage, wie sich nach dem Inkraft- 
treten dieses Gesetzes der Regierungsautritt des neuen Herrschers 
vollzog. Leider sind wir äußerst dürftig unterrichtet. 

„Xüövov dXt'yov rtKiiiQOi^ f^niiioi-'^ ^TFlevra, i6()oo) ttov 
fjSr} ijXtxtceg i'jxcDV SiaiHjXa^ Sitx&ifitvo^ ai^ alXa te ttöI/m 

iivuij 6^ UV hx yövov änotvo^ uvto Fi^^oixtp xarä ytvo^ 7roogtiXO)v 
TtfjfoTo^ (ov «n0.t'T(<)v Tujv ai'TOv ^rtyysvöiv rijv ijhxicev rv/ut.'' Das 
sind die wenigen Worte, mit deneii Prokop df»r Sache Erwähnung 
thut. ^ Es bleibt danacb die Frage offen, ob damit schon eine 
Fortdauer der königlichen Herrschaft in dem Sinne begründet, 
daß durch den Tod des Vorgängers von rechtawegen der älteste 
Agnat von den Nachkommen Geisehch's König geworden und 
auf ihn die Staatsgewalt übergegangen, oder ob der Berufene 
etwa in feierlicher Versammlung seinen Willen kundzugeben hatt^ 

Abzeichen germauischeu Königtums war, folgt schon daraus, daß eine Münze 
OüüAKERs den bSrtigen Kopf d«'s Königs ohne Krone bczw. Diadem zeigt | 
(FaicDLÄNUEK a. a. 0. S. 85), wahrend der Kölner sülidm de» Merowingers 
TflBOHSBiRT I. den Kdntg mit dem Hehn abbildet (Damxsvbbbo» Münskonde 
8. 156 n. 8. ISO). Deshalb ist aach die Annahme von Klehk, Hdb. der 
gevman. Altertumskiuide. 188S. S. 207, die in der Lax^ts und Sachsen ge- 
fundenen goldenen Bledistreifeu seien Schmucketficke eines koniglicbeu 
Hauptes geweapn. sehr Tjwcifelhaft. l'ber die Kronen der Ostgoten, West- 
goten und Langobard(ni wie den Königshelm der Augelsaobsen siehe unten, 
vgl. auclt GuiHH a. a. 0. iS. 241. 

* Pfiocor, De hello Vand. I. 7; noch kürzer Jobdanes, cap. 33. 
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die Begierong zu Uberoehmen und dieser Willensentschluss seine 
Heiischalfc begründete. Letztere Annabme erscheint jedoch ans 
inneren Gründen ausgeschlossen. Es handelte sich um eine Ver- 
erbung der HeiTschergewalt und da jene Periode das öffentliche 
Recht Ton dem privaten meist nicht schied, wird man die Grund- 
sätze des privaten Erbrechts auf die Nachfolge in die Herrschaft 
angewandt haben. Dem germanischen Erbrecht ist aber bekannt- 
lich jenes Auseinanderreißen der Berufung zur Erbschaft vom 
Erwerb derselben gänzlich fremd. Damit ist natürlich nicht aus- 
geschlossen, daß, nachdem die königliche Gewalt durch den Tod 
des zeitigen Inhabers auf den berui'enen Agnaten übergegangen, 
dieser seinen Regierungsantritt in rochtsförmHchei W eise zum 
Ausdruck brachte. Entsprach es überiuiupi germanischer Sitte 
von der Erbschaft feierlich Besitz zn ergreifen, so mußte es die 
Natur der Sache mit sich bringen, dab em so wichtiges Ereignis 
wie die Besitznahme der Königsherrschaft mit besonderen Formen 
umkleidet wurde. Aus dem skandinavischen Norden, wo die 
Häuser der Ynglinger und Skjoldonger sich Jahrhundertelang 
im Besitze der Herrschaft erhielten, berichten uns alte Sagen 
aus heidnischer Zeit über den Hergang dieser Feier, dem sog. 
„Erbmal% bei welcher mit einer letzten Ehrung für den Verstor- 
benen eine symbolische Darstellung des Ubergangs der königlichen 
Herrschaft auf den Nachfolger Tcrbunden wurde. ^ Ber Erbe 
läßt sich auf dem Schemel vor dem Hochsitz (haaaeli) seines Vor- 
gängers nieder und trinkt dort auf dessen Gedächtnis (mimi£). 
Nachdem diesem ersten Trünke andere zum Gedächtnis der 
liebsten Blutsfreunde und der Gdtter gefolgt läßt sich der Erbe 
den Bregabecher (bragafuU oder hragarfuU) reichen. Mit ihm er- 
hebt er sich von seinem Schemel, gelobt eine tapfere That, leert 
Ilm und nimmt dann auf dem Hochsitze Platz. Das geschieht 
am ersten Abend eines mehrtägigen oft mehrwöchigen Festes, 
zu dem weithin Einladungen ergingen. Bezüglich der staatsrecht- 
lichen Bedeutung dieser Throubestei|^uug herrscht in den nor- 



' Vgl. HoHBYEK, Der Dreißigste; Abhandluugen der Akademie der 
Wissenschaften von 1864 8.87 ff, dem auch die Citate der folgenden 2 An- 
merkungen entnommen. 
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dischen Sagen einige Unklarheit Nach einzelnen Wendungen 
könnte es beinahe scheinen, als ob die Einnahme des Hochsitzes 
das Kecht des neuen Königs erst begründet hättet indessen an- 
dere Stellen lassen keinen Zweifel darüber, daß jenes Erbmal ein 
rein deldaratlTer Akt gewesen , wenn anch seine Verabsäumimg 
das fieeht des Königs in Frage stellte.' 

Ein ähnlich feierlicher Begierungsantritt maß bei den Nach- 
folgern G^eiserich's stattgefunden haben , Tielleioht hatte ihn 
Geiserich selbst in seinem Testamente angeordnet Auch hier 
&ad die feierliche BegierangsUbemahme mit wohl nnr erldftrender 
Bedeutung eine Spanne Zeit nach dem Tode des Vorgängers statt 
Wir er&hren das zufällig durch eine Nachridit des Bischofs 
VlOTOB VON TuHNüNA. Derselbe berichtet: Hilderix, qui ex Valen- 
tiani Imp. filia a Gciserico capiivaia et Ugnerico iuncta, regnavit 
annis VII. Wenses III. Hie ergo Sacraniento a decessore suo TVasa- 
mundo obslridm, m Gatholicia regno suo aui Eeclesias aperiret aui 
pririlcgia resHttierei, pvi/USquam vegtiavet, ne Saeramenä t^rminos 
praetcriref , pracr-ipif et SncerdoteJi ( \iiholicos ah exilio redirp. Ecdesias 
aperire et Bonifaoium cum doymatibus divinis strenuum ad posiulcUionem 



^ Die Ynglinga Saga e. 40 sagt: sidan skylldi kann leida i hdsaeüpaty 

sem atti fadir hatis; rar kann pd kominn tü arfs aUa eptir hoinn (darauf 
sollte er zu dem Hochsitz geführt werden, den sein VatT «reliabt hatte, dann 
war er völlig znm Erben nach ihm gekommen). Du- I a^- kinna § 55: ok 
stiga pa i aaeii petts er erfdr mr^ ok skyldi pa juUkommn vera tü arfs ok 
virdir^iar epür kinn dau^, en eigi fgrir (dann sollte «r auf dm Siti denen 
steigen, der beerbt wurde und sollte dann ToUkomm«! su Erbe und Würde 
naeh dem Toten sein, aber nicht früher). 

' Die Jomsvikioga Saga erzählt c. 21 : Ok eptir Pater Sveinn er honünyr 
ordinn, fioiti fta — honum f>at skylt sempollum öitrum konüngum, at erfa 
födur sät fiirir enar .V jurctinaetr (al fyrir hin pridiujfil) (Und nachdem 
Sven König geworden, diiukte es ihn Pflicht, wie alle anderen Könige seinem 
Vater das Erbmal zu halten vor der dritten Wintemacht (d. h, vor der dritten 
Weifanseht). Das Yorbsbeii des K^inigs wird jedoch gehemmt Ok ntf vor 
ma komüf ai Smim nkUH e^' fyMftt güdr kowängr, ef hmn Aißie eigi mfa 
ßänur sinn fyrir enar 3 jumtrnaetr (und nun war es dahin gekommen, daß 
Sven nicht für einen gültigen Konig gehalten werden konnte, wenn er nicht 
seinem Vater das Erbmal vor der dritten Winternacht hielt). Die Feierlich- 
keit erscheint hier als eine Bedingung, deren NicbterfulloDg geradezu die 
Ungültigkeit der geschehenen Nachfolge bewirkt. 
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ioHtta terbis Oartkaginiensis Eedesiae consecravit. ^ Aus der Wcnduug 
des ViCTOB ,,pnusquam recrnarä" könnte mau auch schließen, mit 
dem Tode des Thiaiamujid sei Hilderich noch nicht König ge- 
worden, andrerseits wäre es dann aber im höchsten MaBe zu ver- 
wundern, wie Hilderich dazu käme, sich völlig als Herrscher zu 
betragen und ohne bei den arianischen Vandalen auf Widerstand 
zu stoßen, verbannte Priester zurückzn rufen, die geschlossenen 
Kirchen wiederum zu öflFnen und sogar emen neuen Bischof ein- 
zusetzen. Dieses sein Vorhalten, wie auch die Thatsache, daß man 
ihm einwurfslos gehorcht, beweisen gerade, daß er die Zü^ der 
Begierung unmittelbar mit dem Tode semes Vorgängers ergnffen 
liat und hat ergreifen können; daß jener Akt also, den Viotob 
bei den Worten priusqwm regnaret im Sinne hat, nicht von rechts- 
begrttndender Bedeutung ist Hilderich legt ihm hier nur eine 
seinem eigenen Verhalten widersprechende Bedeutung unter, um 
sein Gewissen zu beruhigen bezw. abzuwenden, daß ihm die Ari- 
aner einen Eidbruch yorwerfen. Letzterer Versuch konnte aller- 
dings nur dann einige Aussicht auf Ersatz bieten, wenn auch 
bei den Vandalen Uber die eigentliche staatsrechtliche Bedeutung 
des feierlichen Begierungsantritts einige Unklarheit herrschte. — 
Über die Vorgänge bei jener Feierlichkeit sind wir bezüg- 
lich der Vandalen nicht untemchtet Doch wird man nicht felil 
gehen in der Annahme, es habe auch hier der neue König die 
Großen des Boichs zu einer Versammlung zu sich entboten, zu 
der auclf die Freien des Volkes Zutritt gehabt, und in feierlicher 
Weise verkündet, daß er mit dem Ableben seines Rechtsvor- 
gilngers, als der nach Greiserich's Thronfolgeordnung Berufene 
die Herrschaft übernommen habe. Ob damit die Einnahme eines 
königlichen Sitzes verbunden gewesen, läßt sich nicht feststellen.* 

* Chronicon Victoris episc. Tinm. editio Henr. Ganisti Noviomagi. Ingol- 
stadt 1600. 8. 36. Denselben Vorgang bezeugt IsmoB im breve Chronicon 
Vandalorum aera 528, während der Urheber der Vita S. Fulgentii sieb darauf 
beschränkt, in cap. 28 die mirnhilis banitns des Hilderich zu rühmen. 
Mabcüs (a. a. O. Note 25 S. 78 des Anhanges) verweist die Erzählung V ictoes 
in das Gebiet der Fabel, weil derselbe nicht Überall Glauben verdiene. 
Mögen die von ihm flberliefertea Wunder auf eiel; benihen, dsrin liegl*- noeh 
kein Grund, den fiagliclieii Beriebt als sagenhaft au beseiehnen. 

* Daß ein besonderer Herrsehersits keineswegs gemeingennaniaeher 
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Vielleicht hat man dem neuen König nnr den Purpormantel und 
andere Abzeichen seiner Würde gereicht Jedenfalls ließ die 
Huldigung der Menge dnrch jubelnden Zuruf als ein Akt der 
Unterwürfigkeit erkennen, daß das Recht des neuen Königs 
keinerlei Widerspruch fand. So mögen Hunerich, Gunrhramund, 
Thrasamund und Hilderich den Antritt ihrer Herrschaft be- 
kundet haben, während Gelimer, der letzte der Vandalenkönige, 
durch eine Revolution auf den Thron gelangte. — Gelimer be- 
müht sich zwar in einem Schreiben an Kaiser Justinian die Ab- 
setzung seines Vorfr-ingers Hilderich als einen rechtmätiigen 
Akt hinzustellen^, indessen kann kaum einen Zweifel darüber 
obwalten, daß nach dem Erlaß von Geiserich's Thronfolgegesetz 
dem Volk ein Recht, seinen Herrscher abzusetzen, nicht mehr 
zustand, GeUmer seine Herrschaft also lediglich auf einen Ge- 
waltakt gründete. 

Zweites Kapitel. 

Die Ostgoten.* 

Schon Täcitus berichtet uns, daß die Goten unter Königs- 
herrschaft stehen^ und seine Angabe, daß die königliche Gewalt 

Sitte entspneb, entnebmen wir dar Naehridit, dkß König Leovigild bei deA 
Westgoten sieh wie xuerst durch eine Königstracht so aoch durch einen 

besonderen Sitz vor den übrigen Goten auszeichnete (siehe unten). Immer» 
hin begegnet uns der Herrscherstuhl nicht nur in den vorerwSjinten nor- 
dischen Sagen, vgl. Grimh, R. A. S. 242 über deu breyo-stöl im Beowuit, 
den cynestol der Angeisachsen, den köntigs-stöil der Schweden bei Upsala. 
Die cathedra regni der Frauken wird uns später noch beschäftigen. Dagegen 
ist in seliam r^n bei GAeeionon VIII. 6 mit Waits a. 0. Bd. I. 8. 825 
wohl nur bildlich xu Terstehen. — 
» Pbocof, De hello A^and. 1. 9. 

' Zum folgenden vgl. namontlich Dahn a. a. 0. Bd. 11 u. III. Köpes 
a. a. 0., ferner v. FFLUßK-HAUTTUNa, Die Thronfolge im Reiche der Ostgoten. 
Zt.schr. für R. G*. Rd. IX. Dazu Fahlükck, La rnvaute et le droit royal 
franc. lÜb'S 6. 302 ä\ Letzterer behauptet reiue Erblichkeit des ostgotischen 
wie des gennsniBchen Stamtnewkgnigtwm» flberhaupt, vgl. «nch S. 188. Dm 
gftnjelicb Unmtreftnde dieser Lehre werden unsere nachfolgenden Erörte- 
rungen ergeben. Wir verdchten dabei in jedem Falle der Thronerledlgnng 
naf Fahlbscks durchaus verfdilten Standpunkt surttcksukommoi. 

* TAatro«! cap. 48. 



Digitized by Google 



Die Ostgoten. 



81 



hier eine straffere ist, ist mit Recht auf ein höheres Alter der- 
selben gedeutet Aber die Thatsache, daß wir einer Reihe von 
Königsdynastien begegnen und nicht erst mit dem Aussterben der 
einen die andere zui ilenschaft gelangt, sondern auch von einer 
Dynastie zur andern übergegangen wird\ deutet darauf hin, daß 
sich das Recht des Volkes, den König einzusetzen, erhalten hat. 
Auch nach dem Tode des gn)ijen Ermanerich wird die Herr- 
schaft niclit seinem NeÜen Hunimund soudem seinem Großneffen 
WinitliMf übertra^jen, offenbar weil letzterer den Hunnen gegen- 
über feindlicher gesinnt ist. Nachdem die Hunnen dann mit 
Gewalt eine andere Linie der Amaler, die jenes Hunimund zur 
Herrschaft gebracht haben, bleibt die Königsgewalt bei diesem. 
Gleichwohl ist es nach wie vor die Volkswahl, welche den König 
beruft, denn es wird uns berichtet, als Thorismund eines jähen 
Todes gestorben« habe das Volk nicht seinem unmündigen Neffen 
Walaman, sondern dem gefeierten Grensimund, nur einem Adoptir- 
lolm der Amaler (armia ßiu8 faetm), die Krone übertragen wöUen.* 
Nur weil dieser in edler Treue gegen das Haus der Amaler die 
angetragene Würde ablehnt» wird später Walamar König. Unter 
seiner Oberheirlichkeit üben seine Brüder eine untergeord- 
nete und nur lokale Herrschaft über einen bestimmten Landes- 
teil aus, doch wird nur Walamar als König und eigentlicher 



* Sclion König Ostrogotha, Zeitgenosse des Kaisets Philippus, ist nach 
der Königstiif» ! dpr Amaler fJoRDAxis 14J ein Amaler gewesen. Ihm folgen 
verschiedene andere Dynjistieu (I^ahn a. a. 0. 115 zählt drei, Röpke 8. 101 
zwei, indem er in Aorich einen Sohn des Arowicb vermutet), bis es erst 
100 Jahre naeh Oitrogodia drai Annlsr Emsnerich geUugt, das Königtum 
von neuem mit eeinem Hanse sn. veiknüpfen. Köpki a. a. 0. S. 106 und 

. «ndcie betraebten sirar doi Zmammenhang swisdien Ostrogoflia und Er 
manerieb als eine Erfindung der Amaler, die damit ihre Abstammung von 
einer alten stirps regia hätten behaupten wollen. Aber abj^esehen von den 
u. E. zutreÖenden Argumenten, welche Dahn geg«'" flif'^f' „Überkritik" in 
das Feld führt, auch wenn Üatrogotha wirklich kern Amaler gewesen sein 
sollte, so liegt noch ein anderer Wechsel in der Dynastie vor. Ermauerichs 
Yoigänger Gebaridi ist ein Urenkel tcd Ostrogothaa Nachfolger Kniva. 
ZiHsehen KniTa nnd Geberieh aber heirBehen Araiieh nsd Aorich ans an- 
derem Geaehlecht. 

* CAMiODon VUI. 9. 
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Nachfolger in der Herrschaft bezeichnet.^ Nach dessen Tode 

Bchaaren sich die Goten um sei neu Bruder Theodeiner den bis- 
herigen Uuterkönig am See Pelsodis (Plattensee), auch hier er- 
scheint das Volk als der handelnde Teil, der Theodemer ' zum 
König macht* 

Bis auf Theodemer scheinen die Vorg;i?ii,n3 bei eiiiem Wechsel 
iu der Person des Herrschers also im Wesentlichen die alten 
geblieben zu sein. Der Nachfolger tritt seine P^gierung nicht 
mit dem Tode des Vorgangers, sondern mit der Einsetzung durch 
das Volk an. Nach wie vor hat man den zu Berufenden auf 
den Schild erhoben. Denn wir erfahren ans dem schon oben 
erwähnten Berichte über die zeitlich viel spätere Einsetzung des 
Witigis, daß die hier angewandte Schilderhebung alter Gotensitte 
entsprach. Doch begegnen wir schon in dieser Periode bei den 
Ostgoten Abzeichen der königlichen Herrschaft welche der neue 
Herrscher nach geschehener Einsetzung angdegt sn haben scheint 
Es wird uns berichtet, dafi Ermanerich's Nachfolger Winithar 
die Abzeichen der K5njgswttide erhalten hat nnd Theodemer 
dieselben annimmt als er nach dem Tode seines filteren Bruders 
Walamar König wird.* 



JoBO. 48: fuAitf jMT meoBt^emm pormUm Winkmit ^ r^/num 
eotueendit. Derselbe 58: OaH^o^, qn£ in Pannmia mb rege Waktlmr 
«MifjaM germmU T^eadmir et Wukmir vtcrabatUur, Die Elnhdt dee Bei- 
ches ist deshalb auch nicht aufgehoben, quameit dMei loeo, consiHo tamen 
uniti. Nur Walamar besitzt die Abceicben der kSnlj^hen HerraelulU VgL 
die Anm. 3 iiiif diRspr Seite. 

Das per mccessionem p irentunt des Jokd. cap. 48 kann hier, wie Dah« 
a. a. 0. S. 61 Anm. 2 bemerkt, nur die Bedeutung haben: „in Nachfolge 
eeiner Yorfiüuren." 

Von einem ,,iuibestritteiien Erbrecht'*» wie KOpxb a. a. 0« S. 142 mmnt» 
kann nach dem vorati8g^;aDgenen Angebot der Krone an OeotUnnnd doch 
nicht mehr gesprochen werden. 

* JoRD. 54: (rnfhi ^Vnhininrf «lefitnrfn nd fratn^m pi'tif ronfugerunt^ 
In den beiden foigeiidexi cap. mumt Jobd. dann Theodemer erat r&t. 

* Jobd. 4b : VVinithario priucipatm sui imignia retinente. Derselbe 04: 
von "Hieodemer: tme^iori» peteaM^ imignia eumens. E&welne Abieiehen 
der kSniglichen Gewalt bei den Gothen eetet schon Eorapim L 6 ed. Bon» 
8. 50 a. 877 voraiu, indem er aegt et fih ßturdutä wifiwr^ fyimeg. Tüme 
Abdeichen bestanden, wie ecbon oben geaagt, wohl nidit in dnem Mnig- 
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Erst mit dem Tode des Theodemer zeigt sich, daß ein we- 
sentlicher Umschwung in dem ustgotischen Königtume eingetreten. 
Nach <h'ni Berichte des Juüdani? beruft Theodemer , von töt- 
licher Krankheit ergriH'en, eine Versammlung der Goten und be- 



liehen G«wande, obgleieb Wendungen wie purpurnftc» ordo ima«brt«m, jnir* 

pureus decus aronott, genus purpuraium von den Amalern bei Cabsiodor IX, 
1 ; X. 1 u. IV. 39 darauf hindeuten könnten, daß die Gotenkonigc in Purpur 
gekleidet gewesen. Indf^scn sind diese Wendungen lediglich rhetorisch. 
Denn es wird uns ausdrucklich berichtet, daß Theodorich erst als itahscher 
König die Kleidung eines gotischen Privatmannes abgelegt habe. Joan. 57: 
Tkeodorieus prwcOum habiiim auaeque (jenH» vettiUun seponm» tntigne r^o 
«MMfo qiuin iam Qothoruan Romanorumque rtgnator admmü, Waiuf- 
scheinlieh trugen die älteren Gotenkönige die Pelstracht ihrer Edeln, Tgl. 
Dahn a. s. 0. Bd. VI. 8. 542 und dort Zitierte. Doch gehSrte sa j6Q«i 
Abzeichen wohl die Heerfahne {(invSo;), deren Schaft mit einem goldenen 
Armring an den Arm des Trägers gebunden war. "Wir erfahren davon in 
Procops Schilderung der Kämpfe um Rom. Procop, De bell. Goth. III. 24. 
Der Bannerträger des TotOaa stürzt tStlich verwandet vom Pferde. Die 
Bdmer werfen sich auf ihn, um das Feldsdch«! «u erbeuten. Allein die 
Gk>ten reillen die Fahne an sieh und trennen die Unke Hand mit dem Arm- 
ring von dem Leichname, damit sich die Feinde nicht mit ihm brüsten könnra. 
Schon Aorher lebtindurt I, 18) thut Pßocop einmal der Heldenthaten des 
Bannerträgers von ^Vitil^■i3, des Bandalarins Wisand Kruähimng, Allerdings 
bleibt die Möglichkeil ( ftVn, daß die Goten auch dieses Reichsbanner erst von 
den Hörnern überuommeu hätten, denn derselbe P&ocop thut seiner De hello 
Vand. IL 8' wai der bysantinledien 8«ite &wihnttig. Indeasen aehaint das 
Banner immerhin eines d« ältesten Abaeiehen auch des germanischen 
Kfinigtums gewesen zu sein. Es wird uns weiter unten noch bd dm West 
goten, den Hendern und den Angelsachsen begegnen. Wahrscheinlich 
gehen diese germ. Feldzeichen auf die Symbole zurück, die schon in der 
tacitäischen Zeit die Heere in die Schlacht begleiteten. Vgl. ScHnflnER, 
R. G. S. 37 und dort Anm. 17 zitierte, dazu Grimm, R. A. S. 241. Es ist 
uns von Eniionüs ütierliefert, in der Schlacht von Verona habe Theodorich 
in königlicher Rttstung an der Spitse der Seimen gekämpft und stola aus- 
gttufen: Qui rn» d6 impetu non eoffndventj aeitiimei de nitore! MutodM 
paheyyricus Tkeodcr/co regi dictus pd. Manso am Schluß von dessen Ge- 
Bchichte des ostgot. Reiches in Italien. 1824. S. 461. 

Allein wir dürfen \v"ld kanm annehmen, daß dipa,i königliche Rüstung 
eni eigeutlichea Abaeicheu d' 5 Königtums gewesen sei. Ursprünglich wird 
auch das ostgotiscbe Königtum wahrscheinlich keine Krone gekannt haben. 
Vgl. das im vorigen Kapitel S. 25 Anm. 2 Aber das Fehlen d«r Krone als eines 
gnneingerm* Absdehens königlicher Würde Gesagte, daeu Grimh a. a. 0. 
Sorikisne, EegUraDgiiuitiltt. L 8 
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zeichnet ibueii seinen Sohn Theodorich als Erben. ^ Kuiz darauf 
stirbt er und der Kaiser Zeno erhält die freudige Nachricht, daß 
Theodor ich seinem Volke als König bestellt ist.* Nach der Dar- 
stellung? des JüBDÄM^ handelt es sich um eine designatio heredu: 
im Sinne des römisch-bvzantinisclieu Staatsrechts. Der Vater 
bestellt den Sohn zu seinem Nachfolger und dieser erlangt da- 
durch im Momente des Todes seines Vaters die Königsherrschalt. 
Indessen scheint dieser Bericht kaum denThatsachen zu entsprechen. 
Theodemer*« SteUong gegenüber seinem Volke war noch nicht 
derart, daß er entgegen aller Tradition einseitig über die Krone 
hätte verfügen können. Noch besitzt das Volk ernen bestumaen- 
dea £inflvß, auf sein Drängen wendet Theodemer sich von Pan-r 
nonien gen Osten ^ und verschiedentlich muß Theodorich selbst 
gich wttbrand der Kämpfe mit Byzanz ond Strabo in wichtigen 
Fragen dem widerstreitenden Willen seines Volkes fügen. ^ Nur 
mit dessen Zustimmung unteniimmt er den Zug nach Italien* 
und als er dort siegreich, bestätigt ihn dieses ab Konig von 
Italien.* Hat sich das Einsetzungsrecht des Volkes so lange 



Allerdings will man um l:^. -iuli iss » zu Apahida in Siebenbürgen die au8- 
einajidergefaUeuö Krone eines ostgotieclieu Küuiga Ombarus gefunden haben, 
Siebtiubüxger Tageblatt vom 15. VII. 89 und Schlea. Zeitung vom 30. VU. 
89. Attein Diwi a. ». 0. Bd. TIL 3 & 488 Awn. 5 vend«t nit Recht ein, 
daß es aieh hier ancb um eis «ndem Sehiniick«lifl«k liaodelB kSim». Unter 
Theodorichä Nachfolgern wixd vm die Krone als Abzeichen des Königtums 
fireUieh noch begegnen. Allein die Vermutung spricht dafür, daß diese Er- 
scheinung mit dem oben erwähnt«» unter Theodorich in den Äußerlichkeiten 
des KöniirhunH eingetr otouen Waaciel zuaammeuhängt, der uns weiter unten 
noch bcdciiäiiigeu wira. 

' JoBD. 56: vocatit Qoß^ Tktodonoum ßlium regni midu^iHatkertdeaL 

* Jonn. 57: genü «um rea poEt^ruUit». 

* JeiWk 56w 

* Das Itabere siehe bei Dahn a. a. 0. Bd. II. 8. IIS & 
' JoBD. 57; vgl. auch Dahn, daselbst S. 114. 

* Anon. Vales. 57: Gotki fif"' cmßrmaverunt 1 heoäoricum regem non 
exspecianks iusnonem nov^i principis. Diese Nachricht ist freilich auch 
anders ausgelegt. Momusen, Ostgotiacbe Studien^ Neues Archiv Bd. 14 S. 538, 
rieht in dem Akt nur eine Einsetsoi« dM Theodoiidh dareh diejenigen 
der in Italien ansft»igen Qermanen» welehe von den einrttckendea Oslgolen 
nicht ausfCerottet oder ausgetrieben wnrden* Dem scheint aber doch n 
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erhalten, so ist anzunehmen, daß der absolutistische Jordakis 
emen wesentlichen Faktor bei der Kinsetzung des Theodorich 
durch Theodemer außer Acht läßt, die Zustimmung des von dem 
sterbenden König zusammenberufenen Volkes.^ Immerhin birgt 
der Vorgaug viel Bedeutsames in sich. Indem es dem König 
Theodemer gelingt, vor seinem Hinacheidien eine £ntscbttdimg 
über die Thronfolge herbeizuführen, gewinnt er auf diese Ent' 
Scheidung einen maßgebenden Einfluß und die herroiragend« 
Stellung, welche der junge Theodorich sich schon zu hehzeüeah 
Beines Vaters geschaffen, bewirkt, daß der Yorsefalag dat. Vatan 
auf keinen Widersprach stößt So gehet der die Nadifolga dea 
Sohnes begründende Staalsakt dem Tode des Yattfs -^mn, slatt 
ihm, wie bisher üblich, erst nach einer £fir Erwägungen. luA Vor- 
bereitungen bestunmten Zwischenzeit xn folgen nnd zum ersten MaLa 
tritt bei den Ostgoten der Nachfolger in deoL Moment die Be- 
gierang an, indem der erkaltenden Hand seines VoBgftagers das 
Szepter entsunken. 

• 

iridenpreckeii, daB Mar die Htndelnden amdr&^lidi ab Qoiki beieiclinet 

sind, worunter doch sonst überall das Gothenvolk zu ventehen. SukbIii 
Westdeutsche Ztselir. a. a. 0. 230 Aiitn. TiS nimmt an, die Genuanea 
hä^n sich bei dieser Gelegenheit Theodorieh eidlich verpflichtet Er will 
das aus Ca?siodob IH. 1 schließen, wo Theodorieh druht: obiciamus ettm 
nostHs coniurutia eximias genlex. (Eiue ähuliche Wendung Tlieodurichs 
flodet eidi ttbrigeos aoeb bdl GLusioidob IIL S: eum oomuraüa nobia gmiAus,) 
Auch MoiuiaiH a. a. 0. S. 599 sehlieBt aus dieaen Stollen, daß die Stämm^ 
welche Theodorifib in Italien als König emgesettt, durch einen Samtdd 
unter sich geeinigt und an den KSnig geknflpft «eien. Beide Aatoren irren 
durchaus. Der Zusammenhang, in welchem die eonittratae gmtes erwähnt 
werden, läßt nicht den geringsten Zweifel übrig, daß damit die außerhalb 
ItaUens unter eigenen Herrschern stehenden und an der Einsetzung Theo- 
doriehs in Italen gfinzUch unbeteiligten Heruler, Warner und Tbfiringer ge- 
meint Bind. Die Herrsoher dieser Stimme werden bei GaeneBoa III. 3 von 
Theodorieh en^pelbrdert, aidi an der Geaaadtaeliafii sn beteiligen, ile Theo- 
dorieh nach Ca3si(>dqr III. 2 cutn coniuraiis gentibus an den FrankonkSnig 
schicken will. Bei der coniuraHo der betreffenden Stfimme kann es sich 
demnach nur nra ein zwischen ihnen geschlossenes und wahrschi-inlicli von 
den Herrschern eidlich bekräftigtes Schutz- und Trutzbündnis, nicht 
um einen Uttterthaneneld handeln. 

* Diese beriehtrt anch pAxn.nB, Hist Bomana XV mit den Worten: 
WHMrn* amiUnUtm ad regni gubmtaci^ aaemtdit 

3* 
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Wahrscheinlich hat auch hier nach dem Ahleben seines 
Vaters Theodorich in feierlicher Versammlung bekundet, daß er 
die Zügel der Regierung ergriffen habe und sich unter dem liul- 
dij^enden Zuruf der Menge die Abzeichen seiner neuen Würde 
reichen lassen. Irgend eine staatsrechtliche Bedeutung hat dieser 
Akt aber nicht gehabt — 

Die Begründung des Gotenreiches in Italien bedeutete eine 
außerordentliche Machtstärkung des ostgotischen Königtums. Wie 
es ihrem Inhalte nacli eine andere Herrschaft war, in die Theodo- 
rieh's Nachfolger eintrat, so vollzog sich der Antritt seiner Ee- 
gierung auch äußerlidi auf andere Weise. „Als Theodorich 
hohem Alter gelangt war und erkannte, daß er hald yon hier 
scheiden werde, herief er die Grafen und Vornehmen seines Volkes 
zusammen und hestellte ihnen den Athalarich, ein kaum zehn- 
jähriges Kind, den Sohn seiner Tochter Amalasuntha» der seinen 
Vater Eutharidi Terloren hatte, zum K5nig und trug ihnen auf, 
indem er gleichsam seinen testamentarischen Willen aussprach, 
ihn als ihren König zu ehren/'' Nach dieser Darstellung des 
JoBDAKis begründet allein der Wille des sterbenden Herrschers 
das Reclit seines Nachfolgers und hier steht die Richtigkeit dieses 
Berichtes außer Zweifel, da die übrigen Quellen ihn bestätigen.^ 
Die Großen des Reichs sind also nur versammelt worden, um 
Theodorichs Willen ent^egenzunehmeu. Ihrer Zustimmung zu 
der Einsetzung geschieht nicht in der Weise ?]rwähnung, daß der 
Wille Theodorichs in dem Willen der Versammlung seiue not- 
wendige Ergänzung gefunden. Offenbar hält sich Theodorich 
berechügt» wie ein römischer jKaiser durch eine deftignatio mcces- 



* Jobs. 69; .... regan oonsHtuH eisque in numdaüs dedit ao «t te^- 
mmiaH lege denuneianet ut regem eolerent Ebeadorfe nennt derselbe Aatoir 
die EinsetBung dee Atlialaricli besdehnenderweiee ein praeoeptum Theo- 

doriehR. 

' Cassiodor VITT, ü schreibt Athalarich den Goten: nos heredes regni 
8ui .... subi^tiiuü, VIII. U lieißt es: in sellmu regni sui nos domivos ml- 
locavit\ VIII. 8: arus nos heredes subsUtuit, nos in sede regni sui coüocamt \ 
ebendoTt VIII. 4, 5 und 6 geschieht der erdinaHo des TheodfHridi EnriOmimg. 

Anon. Vale«. 96: Athabtriewm in r^fnum eonstiiuit^ Verg^. «ach die ibl- 
goide Anmerirang. 
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soris über den Thron zu verftlgen.^ Durch seinen Vorgänger be- 
rufen, tritt Athalarich in dem Augenblicke die Herrschaft an, 
in welchem sein (rroßvater für immer die Augen schließt. Es 
ist fftr uns, die wir heute die rechtliche ünunterl)rocheuheit des 
Königtums als etwas selbstverständliches betrachten, das naive 
Staunen von dem höchsteu Interesse, welches die Goten bei 
diesem Vorgange ergreift. Deutlich leuchtet es aus dem folgen* 
den Berichte des neuen Königs an den Senat hervor: „Als das 
uns durch den Uberfluss von Wohltaten teure Gedächtnis unseres 
Großvaters sein letztes Stündchen kommen fühlte, übertrug er 
auf uns die Grüße seiner Herrschaft mit solcher Schnelligkeit^ 
daß man hfttte glauben können, es sei nicht sowohl die Begie- 
rung als ein Eleid gewechselt*** Vergleicht Athalarich hier 
noch den Wechsel in der Herrschaft mit einem Vorgänge, der 
nur eine ganz kurze Zeitdauer erfordert, so drangt sich ihm 
bei der Fortsetzung seines Schreibens schon der Gedanke au^ 
eigentlich sei Hieodorichs Königtum trotz des Wechsels in 
der Person Überhaupt nicht unterbrochen, auch nicht während 
der kttrzesten Spanne Zeit und diesem Gedanken giebt er dann 
noch schüchtern und bedingungsweise mit den Worten Ausdruck: 



* Nor b^äufig erwähnt Athahuich, nachdem er berichtet, daß der 
Ahnherr ihm die Honehaft übertragen habe (Cabhosos Vin.S): Tot prth 
eere» ntaim eanaäio glorio»i nnUwv munnur, ut assolet mücuerunt, mrf Ha 

cum magno fjandio sterttti sunt principis sui iitdiria, ut volutjtatpm ibi potius 
agnosceres confluxisae divinuDt und fährt später in dem Schreiben fort: 
Noveritis etim divina pron'dentitr fitisse disposittim^ ut Gothoruvi Roinano- 
rumquß nobis generalis consetism aecederd. Gewiß ist darin eiue Naeh- 
wirkong des slten Bedits wsl erblicken, aber diese Naehwirkung ist ebenso 
adiwachf ab wenn Athalarich iriederholt ▼ersidkert» die ordinaHo des Qroß- 
Vaters habe den allgemeinen Wüneehen entsprochen^ CASOtODOB VIII. 6, 7. 
Aach des Erbrechts Athülarich'a gc-achieht in seinem Schreiben meistens in 
Verbindung mit der ordöuitiu als eines gleichsam testamentarischen Er- 
wähnung. Davon, daB Athalarich auch ohne die ordinatio seines Vor- 
gängers kraft Erbrechts zum Throne berufen, spricht er ebendort Vill. 2 
Mnmal mit den Worten: sioiU qui ex vobi» fuueüur urigo senatona mmcu- 
paktr^ Ha qui ex hae famiüa {Jmaiimm) progredihtr, r^fno d^nÜ9imu$ 
apprchahsr. 

' Cawiodok Tin. 2. 
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guodam modo ipse putatur viv&re, omm vobis progenies copwsdtur 
imperare. ^ 

Wie Athalarich gleich einem Monarchen vdn heute seine 
Begienmg mit dem Tode seines Vorgängers anti'Sl^ so bekundete 
er seinen BegiemngsAnthtt durch Manifeste, wie wir ihnen noch 
beute bei jedem Thronwechsel begegnen. Elinst, als noch die 
ganze Landesg^einde sich an der Einsetnmg des nenon Königs 
beteiligte, hatte es derartiger Kundgebungen nicht bedurft, jetzt 
•wo die Einsetxang des Königs nur in Gegenwart der Großen des 
Beiciis geschehen, ersehien es dringend geboten , die aber die 
ganze apennische Halbinsel und die wichtigsten GhrenzproTinzen 
serstreut wohnenden Volksgenossen auf solche Weise über den 
Thronwechsel zu unterrichten. Und so thut denn Athalarich 
in besonderen Manifesten an das Volk von Rom, an die in Italien 
and Dalmatien antitssigen Börner, an alle Goten in Italien und 
an die Profrinzialen in Gallien allen TJnterthanen seinen Begierungs- 
antritt kund.* Ein besonderes Schreiben des gleichen Inhalts 
wird ferner an den Kaiser Justin zu Bjzanz und den römischen 
Senat gerichtet.' 

Die betreffenden Manifeste Atbalfirichs sind von beson- 
derem staatsrechtlichen Interesse durch eleu darin aiigeorduetea 
Huldigungseid der Unterthaiieii, Derselbe begegnet uns hier zum 
ersten Male und die l)csondereu Uinstiuidc, unter denen er ver- 
langt und geleistet wkd, beweisen die von uns früheren vertretene 
Meinung, daß er etwas Neues, der germanischen Urzeit Unbe- 
kanntes ist 

Theodorich hat mit der in Italien Torgefundenen absoluten 
Gewalt eines römischen Imperators Uber Börner und Goten in 
Italien geherrscht und wie schon gesagt nach der Weise eines 
Imperators ernennt er sich auf dem Sterbelager seinen Nach* 



> Eine ähnliche Wendung enthält das Sclireiben an dpn IJiachof Victo- 
rinus, Gassiodor VIII. 8: in iotum desideno vesiro {Theodoricns) non tideaiur 
ereptm, qui vobi» eonmrgü ^ sueemiane reparahu. 

■ OisnoBOB VIII. 8, 4, 5 u. 7. 

* Ebendort 1, 2. Vgl. dasu die Schreiben so den Präfekten I^herios 
von Qallien und den Bischof Vietorlnufl ebendort 6 u. 8. 
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fblger. Aber des ünsichern dieser Nachfolge ist er sich wohl 
bewußt. Er selbst verdankt ja, wie schon einmal erwähnt, sein 
italicuisches Königtum einer Bestätigung durch das Volk, wird 
dieses auf die Geltendmachung seiner Rechte bezüglich der Nach- 
folge jetzt verzichten? Das nmbte Thec lorich um so zweifel- 
hafter erscheinen, als er einem kaum zehnjalingen Knaben die 
Nachfolge zu sichern bemüht war, der außer stände mit starker 
Hand die Zügel der Kegierung zu ergreifen und dessen Persön- 
lichkeit mächtige Gi-oße nicht abschrecken konnte, ihm sein 
Herrschaftsrecht zu bestreiten. Wurde aber nur Ton irgend einer 
Seite das Recht des Athalarich auf die Krone angezweifelt, so 
war zu befürchten, daß die Abneigung der Goten gegen einen 
minderjährigen, nicht waffenfähigen Herrscher, wie sie einst bei- 
nahe dem Gensimund statt Walamars die Krone verschafft hätte, 
Athalarichs Nachfolge vereitelte. Mußte Theodoiich darum in 
Besorgnis schweben, ob seine einseitige Verfilgong über den Thron 
anerkannt werden wQrde, so war es für ihn als absoluten Herr- 
scher andrerseits unmöglich, sich den Grofien des Beichs gegen- 
über auf einen blofien Yorachlag bezüglich der Thronfolge zu 
besdirftnken, damit hätte er am Ende seines Königtums dessen 
wichtigste ErrungenschafH^ die Vollgewalt» preisgegeben, ganz ab- 
gesehen davon, daß nach Lage der Dinge ni<^t mit Sidieiheit 
auf eine Zustimmung gerechnet werden konnte. Und selbst wenn 
diese erfolgt wäre, wer liürgte Tuekdühicii für die Haltung des 
Volkes, der nicht anwesenden Großen^ und lüi' die Bestiindigkeit 
der Zustimmenden? — 

In dieser Lage greift Theodorich zu folgendem Anskunfts- 
nnitel: Er bctichlt, daß die anwesenden Großen, die gütischen 
und römischen Einwohner Ravennas, der Senat, die Bevölkerung 
Korns, alle in Italien nnd Dalmatien ansif^siiTen H(»mer, alle (Tdten 
in Italien und die Provinzialen in Gallien, kurz alle Unterthanen, 
dem neuen König einen Huldigungseid leisten sollen. Theodo- 
rich erlebt es auch noch, daß außer den um ihn Versammelten 
die ganze gotische und römische Bevölkemng seiner Eesidenz 



* Offenbar konnten nicht alle Großen des weiten fieieli« m> schnell nm 
das Sterbelager des KSnigs versammelt werden. 
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BaTOüBa den Terlangten Schwur leistet.^ Dann aber scheidet er 
von hinnen. Doch Athalarich verziclitet nicht auf die Ana- 
führung dieses Gedankens. In jenen Kunclgehuagen, welclie zu- 
nächst seinen Regierungsantritt bekannt machen sollen, verlangt 
er den Huuligungseid von dem römischen Senat und sämtlichen 
Uuterthanen, soweit sie ihn noch nicht geleistet haben. Aber 
indem er ausdrücklich mitteilt, sein Vorgänger habe die Leistung 
dieses Eides angeordnet,^ nimmt er uns jeden Zweifel darüber, 
daß es sich liier um eine außerordentliche Maßregel und nicht 
um ein altes Herkommen handelt, nach welchem jedem Könige 
der Ostgoten bei seinem Regieruiigaaiitritt ein HuldignngBeid hätte 
geleistet werden müssen.' 

* Casbiodob VIII. 5: ordinatiniic ndhiic eo superstite in Regia 
crivitute .... saeramenti interpositione cunetwum vota sociaia sunt 

* Derselbe VIII. 3: mmtia/nmu avi ordinatione dispositumy ut 
Qotkorwn JRomanorumqua in nasirum regnum suasissimua eomensus aee»- 
deret DeiBoIbe VIII. 4: ghrum domno avo noatro feHeUer ordinante 
tarn Qofhorum quam Ihmanorwn praesentium pro mumme incepH regni 
sacrnmmfa msrepi'nms, qiiod vos quoque Uhentissimos facturos. Diese beiden 
Stellen finden sich in dfm Schreibon Athalarich's au das Volk Roms nnd 
die in Italien und ÜahnaÜcu ansässigen Römer. Aber auch in der Kund- 
gebung an die iu Italien auääaäigen Goten wird darauf hingewiei^en , daß 
noch m. Lebseitea Theodnriebs (ilflo «if denen ADOidnung!) die BevÖlke- 
Toxig BaT«uiw gesoliwofen and dann anfgeforderl: diesem Beiepid xa fblgoi. 
C&moDOB VIII. 5. Mittelbar wird also hier ebenfalls an dea Befehl Theo- 
dorichs angeknüpft, während ein Huldigungseid als Herkommen nicht er- 
wfihnt wird. In dem Schreiben an den PrKfokten Liberias von Gallien wird 
kurzer Hand anf die schon geschehene Eidesleistung der Goten und R^>mpr 
hingewiesen und der Präfekt aufgefordert, nach diesem Beispiel die Gallier 
zu vereidigen, Cassiooor Vltl. 6. Das Schreiben an den Senat sagt: No- 
veritis etiam äivma promdenHa fuiase dispositum^ ut Oothorum Homano- 
rumqm nobis generalis eonaensus aoeederei et voluntatem suam, quam purit pec- 
toribus offerehant^ iuris eüam iurandi rdigione confirmarent, Gassiodor Vlli. 
2, verschweigt aber, wer hier in Wirklichkeit die göttliclu; Vorsehung gewesen. 

* Die Meinung von Roth. Geschichte des üein f -i ihvesens iö50 S. III, 
die Athalaricli bei seinem IJegierungsantritt geschworeneu Eide seien ein 
Beleg ultgermauischer Sitte, ist also ganz unhaltbar. Schon Dahn, a. a. 0., 
Bd. in, S. 817 n. StCKEL, Der Freistaat, S. 66 Xnm., haben dch dagegen 
erkifirt U. £. muß man, wie oben geschehen, ans den Umständen dies« 
lädesleistang geradesu einen Schluß gegen denTkeneid als allgermanisches 
Institut neben. £s erscheint nach dem gansen Znsammenbange, wie er sick 
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Bei der großen iJedeutimg, welche der Huldigungseid bis 
über daus Mittelalter hinaus för die Folgezeit gewinnen sollte, 
ist der politische Oredanko von dem höchsten Interesse, den wir 
ihm hier zu Grunde liegen st Ik n. Der Unterthaueueid ist be- 
stimmt, eine Lücke der staatüchen Ordnung auszufüllen. Mit 
der Begründung eines großen Stammesreiches ist es faktisch un- 
ausführbar geworden, das Königtum des Nachfolgers auf den er- 
klärten Willen aller Unterthanen zu gründen, das widerapi^he 
ferner dem rechtlichen Inhalte, welchen das Königtum gewonnen, 
endlich erscheint die Königs wähl mit der sich naturgemiiß fort- 
entwickelnden Vorstellung der Vererblichkeit der Krone unver- 
einbar. Andrerseits aber ist das Königtum noch nicht soweit 
gefestigt, die Vererblichkeit der Krone noch nicht soweit aner- 
kannt, daß der Nachfolger kraft Erbrechts ohne weiteres auf 
die Anerkennnng seiner Herrschaft bei allen Unterthanen rechnen, 
daß sich ein Wechsel in der Person des Throninhabers Tollziehen 
könnte, ohne daß jeder ünterthan dabei irgendwie aktiv beteiligt. 
Damm bedurfte es in jenem Lebensabschnitte des Eönigtams 
eines staatsreehflichen Aktes, durch welchen der einzelne die 
Herrschaft des neuen Königs anerkennnend sich ihr unterwarf, 
aber dieser Akt ist nicht mehr ein Ausfluß freien Willensent- 
schlusses, sondern geschieht auf Befehl. Und so tritt hier an 
Stelle der in Ausübung des freien W ahlrechts erklärten Zustim- 
mung die Leistung des Unterthaneneides, um eine Anerkennung 
des staatsrechtlichen Bandes zwischen den einzelnen Unterthanen 
und dem neuen Herrscher herbeizuführen und dies Band zu ver- 
stärkpn. Und bezeichnender Weise geschieht die Anordnung des 
Huldigujigseides noch von dem Vorgänger. Er betieldt bei seinen 
Lebzeiten dem Naclifolger zu huldigen, sein Befehl ist Gesetz und 
damit sind alle Unterthanen der Herrschaft des Nachfolgers 
unterworfen. Der Unterthaneneid soll also dem Nachfolger die 



aus Cassiodob prL'lebt. schwer verstSndl ich, wie Dahn daselbst S. 310 Anm. l 
die Möglichkeit oiit ii lassen kauu, der in dem Schreiben an den Senat Cas- 
siodob Vlll. 2 erwäbatu Eid der Oothi und Eomani sei ein anderer aU der 
XU Lebzeiten Theodoricbs geleistete, mithm ein zweiter auf Geheifi des 
Aäialafich diesem gemftß dem angeblichen Herkommen geleistete Unteiv 
thaneneid. 
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Anerkennung sickern und ist nicht bestimmt, dem Volke die 
Mögüclikeit einer Absetzung des Königs zu nehmen.* Allerdings 
ist sein Inhalt so beschaffen, daß er auch in letzterem Punkte 
von Bedeutunj; werden kann. Wir sind zwar über den Wort- 
laut des Eides nicht nuterrichtet, indessen kann kaum ein Zweüel 
darüber obwalten, daß durch ihn dem neuen Herrscher Treue 
versprochen wurde. "-^ Dieses TreiiTersprechen hat die Anerken- 
nung des neuen Herrschers «ur offenbaren Voraussetzung, aber 
diese Anerkennung wird hier in der Weise zum Ausdruck ge- 
bracht» daß ein der Anerkennung entsprechendes Verhalten während 
der ganzen Begieningszeit des neuen Herrschers gelobt wird. 
Oder besser gesagt, eine der Anerkennung entsprechende Gesin- 
nung. Denn darin mOcht^ vir das Wesen der Treue im (Gegen- 
satz xam Gehorsam erblicken, der Gehorsam ist die EJrföÜnng 
fremden WiQens, eine Unterordnung unter diesen, die auch 
äufierem Zwange entspringen kann, die Treue ist zun&chst nur 
eine Art der Gesinnung» die aber das ganze Verhalten des Treu- 
piUditigen zu der betreffenden Person bestimmen» seine ganze 
Persönlichkeit ergreifen muß.' Wer jemand Treue Tersprocheii, 



* Letzteres Motiv legt Amtha in Paui.'s Grundriß a. a, (>. S. 126 der 
Anorauung Ues Unterthaneneidea zu Grunde. Nach ihm hat man auf diese 
Weise «sfolgTeicbeik und rohmTeiohea Konigen die Unabeeteberkeit gesicheii 
IMeae Anfibasung ist offonbar wniebtig, da der Unteräuuteneid, wo wir Oun 
aaeh b^egnen, bei dem BegiemngMntritte geleistet wird. Amiba, folgt 
Brünner R. G. Bd. II, S. 58. 

Daß die hier vertretene An^rluinunp: jedcnf;ill-' tf;r die Ostgoten die 
riehtige, ergeben mit zwingender Ivraft die Quellen. Zum Zeichen des COV' 
sensus iat der Eid geleistet, wie Athalariuh dum 6enat schreibt, Ca»8iodor I 
VIII 2. Ut consetmus suarüsimus accederet et ne advernt rebu» aii^ui» 
pottU remanen suspü iu, vota 9va taerainentorum interpositicne firmciremff [ 
90 dominaium nostrufn tanto gaudio subire, tamquam »i vel iUis domnm j 
avus notier fatali äorÜ non videretur s/il/rnrfus , heißt e.-i in dem Schreiben 
Ca^iodor VIII. a. Nach Cassiodoe VIII. 4 ist der Eid geleistet pro wnm«* 
mine inrepti regni. 

' Ca8SIODok VIII. 5: Cui nrrünaHmfi Uolliorum üonicttwrfonquc desi- 
deria conrenerunt, ita ut suö iurw iurandi nligione proifntterent, fidem » 
Hegno nastro dwo^ m(mo aervatur^a. 

* Weil der Begriff der Treue eine bestimmte Art der Gesinnung is 
sich sehließt, enthält der äußere Ungehorsam nur dann einen Trenbradi, 
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muß Yornehmüch schon aus eigenem Antriebe alles unternehmen, 
was geeignet ist das Wohl desselben zu befördern, alles ab- 
wehren, was ihm Schaden bringen könnte, kurz seine Persönlich- 
keit muß aufgehen in der des andern. ^ Das ist die sittliche Idee 
der deutschen Treue. Es kann kein Zweifel darüber obwalten, 
daß 8a Zeiten Theodorichs schon nach Volkflrecht jeder Unter* 
tfain dem König solche Treue schuldig war. Denn in dessen 
Person war nunmehr das Gemeinwesen verköipeH, der ganze 
Staat grtlndfite sich auf die Beziehungen der siUntUchen einzeln 

wenn er aus feindseliger Gesiunuug (dolus, fratts oder inalwn mgcmum) 
hervorgeht Darin ist £hbemb£rq (a. a. 0. S. 113) mit Sohh (^a. a. 0. S. 299j 
oifcnbtr beimtretan. Aber d«r IVsttpfliehtige Iwt nachBuweiMn, daB er im 
InteNMe des Befehlenden oder doeh im yermeintlich beaaeren Ermessen 
den Befehl nicht aiugeföhit het, denn wer etwas befiehlt, hat ein Interesse 
daran seine Befehle tiun^fuhrt zu sehen, der Treupflichtige muß die Inter- 
essen seines Herrn tordern, folg-lich seineu Befehlen uachkommfin. Nur 
ifit diese Gehorsamspflicht, die wir mit Sohm gegen Eubexueeg als Ik-staud- 
teil der Treupflicht annehmen, allerdings keine unbedingte. Aber die Be- 
dingung, daß nicht das wehre Interesse des Befehlenden den Ungehoissm 
geboten OBScheinma llßt, will uns von geringerer Bedeutung bedflnken, 
eis EHBBxriaBa annimmt Denn wie will der üsteräuui der Staatsgewalt 
g^enüber den Beweis führen, sein Ungehorsam habe in deren wahrem 
Interesse gelegen? Auch der Schutz des nur vermeintlich besseren Er- 
messens konnte in solcliem Falle wr>hl kaum praktisch werden, denn in 
sehr vielen Fjilleu werden dem TreupHichtigen überhaupt die Unterlagen 
zu eigenem Ermessen fehlen. VgL auch Ehbembebg : Die Treue als Uechts- 
pflieht, Dentsehe Bnndsehwi» Bd. 89, S. 8ftC Wenn ISmnma hier be- 
sonders tadelt, deA die Abl^tnng des l^eoeidcs einer maBlosen ObersiMia- 
wxag dw Unterthanenpflichten Ausdruck gegeben und deshalb von Tom- 
herein einen hohlen und phrasenhaften Charakter gehabt habe, so können 
wir uiif* mit der Schärfe dieser Kritik nicht einverstanden erklären. Freilich 
bedeutet es eine niedrige Stufe der Rechtsentwicklung, die Summe der ein- 
itelaen Unterthanenpflichten in der Treue, einer bestimmten Gesinnung, 
als einer Seebtspfliebt (!) zusammeniufessen; immerhin whex wurde doeh 
keine abstrakte Trene, sondetn Treue in einmn bestimmten PfliehtenTe^Slt' 
nie versproehen. Yg^ Siool in den Mitt des östr. Instituts Ergftnzungs- 
heft 1, S. 50. 

^ Nach TACmrs, eap 14, ist der hauptsächliche Inhalt des Treueide.-^ 
eines Gefolgsmannes: lllttn/ id. h. den Gefolgsherra) defctukre , tueri, sua 
quoque forfia facta (jloriae as^i'/n ir''. Der positive lalmlt der Treu- 

pilicht ist erst von Eukenueho gebührend iu den Vordergrund gestellt 
worden. 
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zum König, die Treupfliclit. welclie schon frülier gegenüber dem 
Gemeinwesen bestanden/ mußte nunmehr gegenüber dem König 
erfüllt werden. Der Römer Cassiodor nennt diese Gesinnung, 
welche der König von jedem seiner ünterthanen beanspruchen 
kann deiotio.'^ allein für diese „Hingebong'S in der der gesamte 
Inhalt aller Unterthanenpflichten als einer Einheit zusammen- 
ge&ßt wird, sind wir berechtigt überall das Wort «Treue" einzu- 
setzen, ohne daB darum das Verhältnis zwischen dem König und 
seinen Ünterthanen als ein anderes erschiene. £s bedeutete also 
keinerlei Übernahme neuer Verbindlichkeiten, wenn dem Nach<> 
folger TheodorichSy eidlich Treue gelobt wurde. Die Bedeutung 
dieses Schwäres liegt eben nur dam, daß ihm gegenüber die 
staatliche Unterworfenheit anerkannt und bei der Gelegenheit 
religiös bekräftigt wird. — 

Ihrem Wesen nach ist die Treue bedingt durch die Gegen- 
seitigkeit" Deshalb wagt Athalarich nicht anders den Treumd 
zu verlangen, als daß er selbst den Goten einen Schwur leistet» 
oder doch einen Schwur durch einen Grafen leisten läßt Bkm 
vero eonUtem vobis fecimus iurata voce promiitere^ ui skut nohU 
vestrum animnm devotissime proditis sie optaia de nostris sensibtt^ 
audiatis. Mit diesen Worten wird den in Italien ansässigen 
Goten die königliche Eidesleistung angekündigt* Über den Wort- 



> ^yUntreue gegen das Gememweeen straft schon das geimaniBche Bedit 
als unsübnbare That mit Friedloaigkeit and Opfertod*'. Bbuhkbe, B. G. 

Bd. Tl. S. 37. 

Belegstellen stellt zusammen Dahn a. a. O. Bd. III. S. 298, 
Aum. 6— iü incl. S 299, Anm. 1—3. ^ 

* Ein Mument, welches bei Ehrenbeko wie Sohm auffallend zurücktritt, 
offenbar aber in dem deutschen Betgriff der Trene enthalten ist, vgl. Uhlakd's 
Sctaziftea, Bd. I. S. 217. Die begriffliche Gegenseitigkeit der Treue hat mit 
der voUmi Sehirfe seines GeiAtes Bismarek erkannt nnd in der Datsteilong 
seines YerhftltniMes zu Kaiser Wlllielui I. hervorgehoben. 

^ CAs«ionoR VITT 5. Bezeichnender Weise fehlt für den Köuigseid, 
der den Goten in Aussicht gestellt wird, jede Motivierung. Die Gegen- 
seitigkeit der Verpflichtung zur Eidesleistung erscheint hier als etwas Sclbst- 
Vürstäudlickes. Dagegen wird, worauf Dahn a. a. O. iid. Iii. 6. 316 auf- 
metkeam madit, weil die r5mi8ch«i Imperatoren einen Unterllianeaeid 
vorlangtw, ohne ihrerseits einen Eidschwor an leiaten» der den Bewohnem 
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laut des Köiiigseides sind wir nicht unterrichtet, doch Ilißt sich 
vermnten, daß er Tomehmlich ein Versprechen, in (rerechtigkeit 
und Milde zum Besteü des Volkes zu herrsclien, enthalten habe. 
Nur dieser Inhalt des Königseides entspricht der Entwicklung, 
welche das Königtum bei den Ostgoten durchgemacht hatte. Der 
König steht jetst über dem Gesetz , er ist zum Herrn seiner 
Volksgenossen geworden und letztere dienen ihm.^ Aber dieses 
HerrschaftsTerhältnis ist keineswegs ein einseitiges in dem Sinne, 
daß der Kdnig firei von allen Pflichten. Ihm liegt es ob, seine 
Hensehaft in Grerechtigkeit und Geduld auszuüben. Die Ge- 
reditigkeit erfordert« daß er sieh in dem Gtehrauch seiner ab- 
soluten Gevalt fireiwÜlige Schranken setzt, die Huld, daß er die 
Interessen aller ünterdianen, der Schwachen, Hü1£b- und Schutz- 
bedürftigen Yomehmlich wahrnimmt.' Galt es also für den König 
eidlich die ErfÜUung seiner Pflichten zu Terspsechen, so kann er 
nur G^erechtigkeit und Hüld zugesagt haben.' Als erstes Er- 
fordernis der Gterechtigkeit ist die Aufrechterhaltang alles be- 
stehenden öffentlichen nnd privaten Kechts in die königliche Zu- 
sage au t genommen worden, wie wir zufällig aus dem Edietum 
AthcUariei, § 12, erfahren.'* — 



Roms zugesicherte Eid eine Herablassung (jtmelmando*% der dem Senat ge- 
leistete ein ffbene/icium^'^ genannt. 

1 Oäsbiooor vi. 4. hao .... roHen» äkereti, quod tUteri nAdi non 
P08sumust qui ntdiees non habemus. Das servire und serviinim der Unter- 
thanen enrShnt CAsnooOB IlL 84. IV. 24. 88. V. 41, Yfß. dam Dabv a. a. 0. 
Bd. III. S. 299 Anm. 4. 

' Die Quellen jener Zeit bezeiclineo die allgemeiue Konigspflicht als 
pietas. Z. B. Ca.-;siodoe VI. 10: omnibus debet reiptantis pieias subvenire. 
Über (Jon Begrilf der pietas in diesem Zusammenhange vgl. Dahn a. a, 0. 
Bd. Iii. >. 299. 

* Diese Annahme wixd bestitigt durch das Sehreiben Athalaxichs au 
die Bewohner Roms, Cabsiodob VIIL 3. Hier wird ihnen „Oerechtigkeit 
und gleiehmftÜge Milde*' versprocheni «uBerdem die Oleiehstelliing mit den 
Goten zugesichert. — 

* § 12 cbendort lautet: Sed ne pmwa tangenfes reliqua crfdannir no- 
luisse sermri oninia edicia, quam domni avi nofifri, qi^np sunt rcnerabüi de- 
liberatione finituta et usunlia iura publica sab omni cemtemus disirictionüi 
robore custodirij quae Umto munimine «e Ugunt, «t no9(ra quoqm iuris- 
iurandi tnUrponüone cinganiur. Qmd per muikt äiiseurrimmf iegum unuiUt 



46 



Die Stammesreiche der 0»t* und Westigermauon. 



Die Bedeutung dieses Kömgseides läßt sich schwerlich unter- 
schätzen. So allgemein wie er auch gehalten, barg er die Ele- 
iin iiti piiipr Verfassung in su Ii und so lang der König sich durch 
iliu L':bunden fühlte, durfte er seine Herrschaft nicht willkürlich 
ausüben und stand in seinem Staate das Kecht höher als die 
Macht li reilich tchlte es an einem Schutze dieser Verfassung, 
nur die öffentliche I4otwahr hätte eisen Eidbruch des Königs 
sühnen können. — 

In dem Austausch des Königseides mit dem Unterthaneneide 
liegen wesentliche Bestandteile eines svnnllagmatischen Vertrages 
zwischen dem König und dem Volke. Aber so interessant diese 
Erwägung ftr die Staatslehre ist» die Thatsache, daß der Unter- 
tiianeneid nur eine aabeÜDhlene Leistang« ToHegt das YeriiSHois 
swisohen Kdmg und XJnferthaoeoscihaft aus dem Gebiete des Yer- 
tragsrechts auf das pecsonenreehtUcher HeirscbaftsTerhältnisee 
und hier hat der Eid nur eine rechtsbekundende Bedeutung. 

Die Verbindung des Kdnigseides mit dem Unterthaneneide 
ist dann noch in einer anderen Beziehung lehrreich, sie beweist» 
daß man bei dem Verlangen einee allgemeinen HuldigungseideB 
nicht Ton der Fiktion eines allgemeinen Eintritts in die könig- 
liche Gefolgschaft ausgegangen. ^ Denn wenn der Athalarich ge- 
leistete Treueid eine Nachbildung des Eides der königlichen 
(lefolgslcute gewesen wäre, so hiitte Athalanch wohl keinen 
Konigseid geleistet, da ein Schwur des Gefolgsherm diesem Ver- 
hältnisse fremd. Wir erfahren ja auch sonst in den Quellen der 
Geschichte des Gotenreiches nichts von einer Fiktion, nach der 
das ganze Volk iu den Königsdienst getreten, die Staatsbürger 
werden subiecti iuri voatro'^, aber nicht leudes oder nomines ge- 
nannt. Das unmittelbare Vorbild des römischen Staatswesens, 



regula et praecrptomm nostromm prub/fas ubi<itie sercctur. — Ahnlich hatte 
Theodorich seihet bei seinem feierlichea Aufenthalt in Rom im Jahre 500, 
als man dort die 30 jährige Dauer seines Königtums festlich hcg'mg, dem 
Senat imd Volk die Beobachtung des ganzen bestehenden Kechtes eidlich 
zugesagt, das berichtet die Chronik des Amon. Valbs. 67. 

* Gnsu a. a. 0. Bd. L 8. III acheiiit aniimehm«ii, soeh bti dtn Q^teo 
sei der Untttthaneneid dem dieneüiehen Treueid naehgebildet gewoMn^ — 

* Gasmodox X. 12. 
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das den Begriff der Unterthanenschaft längst eTlt^^'ickelt hatte, 
machte die Fiktion eines allgemeineu JjanthttB in die königliche 
Gefolgschaft fraglos überflüssig^ 

Es bliebe zu untersuchen^ ob der Athalarich geleistete Unter- 
thaneneid auf romisclies Vorbild zurückgeht* Allerdings iflt uns 
ein Treueid, den nicht bloß Soldaten und Beamte, sondern auch 
die übrigen Unterthanen dem prmeeps zu leisten hatten, als rö- 
oüsehe Sitte überliefert' Indessen spricht dagegen zunächst die 
Thatsachs^ daB weder dem rdnusohsn Senat, noch den Einwohnern 
Boms, noch endlich den in Italim ansässigen Römern gegenfther 
mit einem Worte dsiTon gesprochen wird, es handele sich hier 
um eine alte Bechtseinrichtung. Statt dessen wird auf den Befehl 
Theodorich's und auf das Beispiel derjenigen Bezug genommen, 
die schon gehuldigt haben. Und doch hätte es, wäre eine Nach- 
ahmung römischer Sitte beabsichtigt gewesen, bei dem weitläufigen 
und schwülstigen Style der betreffenden Erlasse so nahe gelegen, 
daß der Verfasser diese Sitte angeführt. Läßt er sich doch ge- 
legentlich des dem Senate geleisteten Ivönigseides den Hinweis 
aul einen ähnlichen Eid Trajans nicht entgehen. Des weiteren 



^ Es bedarf deshalb an dieser Stelle keiner Untersucbnng, ob sieb bei 
den Ostgotenküuigeu eiue ganz zweifellose Sfirjr eigentlicher germanischer 
Gefolgschaft überhaupt noch findet^ was Dahn a. a. 0. Bd. III. S. 291 Anm. 1 
verneint 

• Bas nnanit BscinnB B. G. Bd. II. S. 61 aa. 

* Bora, Gtosebiehte des Benefisialwesens 8. III kennt nur einen Dienst» 

cid der Legionen, für den ei S. 80 ebendort Anm. 30 die Belege zusammen- 
gestellt bat. Aach Pernice in dem StflW^berichteu der Berliner Akademie 
18S5. Bd. II. S. 1163f. weiß nur von einem Soldateneide. Indessen »ehlosseii 
sich diesen Eid die Beamten und die gfimtlichen Bürger und Uuteriiianeu 
au, so daß er wenigstens den letzteren wohl regelmäßig geradezu abgefordert 
wurde. Vgl. Moxmsen, Staatsrecht. Bd. II. 2. Aufl. S. 768. Dem ebendort 
Am. 4 aogeltthrten Beleg fdr die Beglemng Trajans fO^ Fcstbi. i» Coü- 
LAvoBBy La monaxehie fkanqne 8. 68 den Hinweis auf einen allgemeinen 
Eid des Anmaßers Tiberius auf Grund des Liber pontificalis Duchesne I. 
•108; Bbvmmbb die Bezugnahme auf einen allgemeinen Eid für Pertlnax auf 
Grund von Hekodian- II. 9, 5 hinzu. Vgl. Fu.'jtkl a. a. 0, S Sickei. in 
Gött. gel. Auz. 1S9Ü Bd. I. S. 212. Nach aUedem liegt wohi kein Grund 
vor, mit Dahn a. a. 0. Bd. VII. 3. S. 396 die allgeineiue Vereidigung in 
Frage zu n^beii. 
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spricht dann gegen den römischen Urs])rung dieses Treueides die 
Art, wie die Vereidigung zur Ausfiilirung gelangt, soweit möglich 
bei Lebzeiten des alten ITerrschers und dann Zug um Zug mit 
einem dem römischen Staatsrecht fremden Königseid. Endhch he- 
weist die gleichzeitig getroffene Anordnung, daß in den neu erwor- 
benen gallischen Gebieten Groten und Komanen sich gegenseitig 
Treue schwören sollen/ daß es Bich hier um besondere, durcli 
die Schwierigkeit der allgemeinen Lage bei Theodorichs Hin- 
scheiden hervorgerufene Maßregeln, nicht aber um die Nach- 
ahmung römischer Sitten handelt. Hat doch auch das nordische 
Beoht einen Unterthaneneid gekannt, obgleich hier die Nach- 
ahmung römischen Vorbildes völlig ausgeschlossen bleibt* 

Theodorich*s Maßregeln krönte der Erfolg. Der Huldignngs- 
eid wurde allgemein geleistet, aus den Pf ovinzen eilten die höheren 
Beamten nach Bavenna, sich dem neuen König Torzustellen', 
wahrschemlich ihm auch bei dieser Gelegenheit persönlich zu 
huldigen. 

Für den minderjährigen Atfaalarich führte seine Mutter Ama- 
lasuniha die Regierung. Nach dessen Tode wird sie uns als 
Königin bezeichnet* Wir erfahren nichts über die Vorgänge 
bei ihrem Regierungsantritt, wahrscheinlich ließ sie sich als ein- 
ziger Sprößling des großen Theodorich von einigen ihr ergebenen 
Palastbeamten und Parteigängern als Königin ausrufen.® Jeden- 
falls geschah liie^er Eegierungswechsel ohne jede Beteiligung des 
Amalasuntha wegen ihrer römischen Richtung feindlichen Volkes, 
Und deslialb war sie olme jeden Rechtsgrund, denn weder konnte 
Amalasuntha sich wie Theodorich auf eine Einsetzung ihres Vor- 
gängers noch auf das Erbrecht berufen, das nacli ?erraanischer 
AufFassung den entferntesten männlichen Amaler zur Thronfolge 
eher berechtigte als ein Weib. Der erste Schritt nach ihrem 
Regierungsantritt war bestimmt, diesen Mangel in etwa zu heilen. 

' Cassiodor VIII. 7. 

' Vgl. Dahn a. a. 0. Bd. VII. 3. S. 395 über die eidliche Huldigung 
der Nurdgermaoen. 

* OAmosoB IX. 12. 

* Cassiodob X, 1 u. 8« 

' Du vermutet mit Secht y. PnuaK-HiBTuiiQ a. a. O. S* 209. 
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Sie emumte Theodehad, dennäclisten Schwertmagen Theodorioh e» 
zum MitregenteiL ^ So absolntistiseh^römisch ihr Vorgehen auch 
hier ist, so hofft sie doch damit die Anerkennung ihrer Herr- 
schaft zu erreichen, denu Theodehad wäre nach dem Erbrecht 
der natürliche Xachl'olger gewesen. Amalasuntha und Theodehad 
zeigen dann ihren Regierungsantritt dem Kaiser Justinian und 
dem rümischeri Spuate an.^ Eine an das gotische Volk gerichtete 
Aufforderung, seme Zustimmung durch eine Eidesleistung darzu- 
thun, ist uns nicht erlialten, wahrscheinh'ch liat man davon Abstand 
genommen, weil diese Eidesleistung verweigert und damit die 
Herrscher sogleich in einen offenen Xouilikt mit ihren Unter» 
thanen geraten wären. 

Auf Amalasuntha's Tod folgte der Krieg mit Byzanz. Die 
Unfähigkeit Theodehad's und der Verdacht, er sei ein Verräter, 
führte zu einer Rückwirkung des gotischen Volksbewußtseins in 
der Erhebung des Witigis auf dem Felde zu Regeta. Der Be- 
riebt Cassiodob's über diesen Akt hat uns wegen seiner hervor- 
ragenden Bedeutung f&r die Erkenntnis der altgennanisehen 
Konigswahl schon firüher beschäftigt^ Für die ursprüngliche 



* Die Auffaääuug Dauns a. a. 0. \id. 11. S. 192, Thcodüitad »ei uoch 
bei I^b2eiten AtfaAluicha ▼on Amataaimtha m Ihrem Hitregenten ernannt» 
gleichieitig habe aber eine des^natio heredis stattgefonden» naeh welcher 
Theodehad naeh Athakrichs Tode rex werden aolle, steht nicht nur in di« 
rektem Widerspruch mit dem Bericht dos Procoh a. a. 0. I. 4; Jobd. 59^ 
Oa«i<<iodor X. 1^4, sondern auch mit der Darstellung Dahns selber, eben- 
dort S. 190. 

* Cassiodob X. 1 — 4. 

' Amalaauntha und Theodehad wagen es scheinbar nicht dnmal| eine 
Kundgebung ihre« Regieran^antrittea an das gotische Volk zu riehten, auch 
an die Provinsialen ist nicht geschrieben. AuifaUenderweise fehlen wenig- 
stens Erliisao dieses Inhaltes unter den Schreiben Cassiodobs. Mau erwflge 
zur Erklärung, daß, wenn Theodehad auch der nächste Schwertmage Theo- 
dorichij, seine Herrschaft sieh doch invincr auf die Berufung der allen Goten 
verliaßt^n Amalasuntha gründete, letztere aber, selbst eine Anniaßerin des 
Thrones, gar nicht legitimiert war einen Mitregeuteu zu ernennen. — Es 
handelte sieh bei der Einsetsang des Theodehad also um einen reinen Qe* 
waLtakt, über den man vermied in einer Kundgehnng Rechenschaft abzulegen. 

* Vgl. oben S. 14 Anm. 2. Eine wesentliche Ergänzung bezäglich des Her- 
ganges bei der Erhebung des Wigttis bringt uns Jom». de regn. suceess.: Qui 

ScHüOKiv«, BegtoniogMiitrItt. I.* ^ 
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Bedeutimg des Treneides ist es bezeichnend, daß solcher Witigis 
hei seiner Erhöhung nicht geleistet wird. Sein Königtum ist 
durch den Willen der Volksgenossen hegründet und deshalb 
braucht er von ihnen keinen Eid zu heischen, um sich die An- 
erkennung zu sichern. Zwar sind nicht alle Goten hei dieser 
Einsetzung beteihgt gewesen. Witicris erläßt deslialb noch eine 
Kundgebung und fordert alle Goten zur Zustimmung auf: Qua 
propter prirnum dirinae g^raiiae, deinde Gothorum favete iudmis, quin 
me regem o/iuirs facifis, quin imam'miter vota confertis. ' Aber diese 
Aufforderung erscheint nur noch als eine Redensart, denn es 
wird kein Wort darüber verloren, wie diese Zustimmung der 
übrigen denn erteilt werden soll, geschweige denn ihre Vereidigung 
angeordnet Das versammelte Volksheer hat Vitigis gewählt, auf 
diesen Keclitsgiund hin hat er seine Regierung angetreten, denn 
nach dem Volksrecht sichert ihm die geschehene Wahl überall 
Anerkennung. Wie er daraof yerzichtet, sich diese eidlich be- 
kräftigen zu lassen, so gelobt er selbst die ElrfÜllung seiner 
Herrscherpflichten nicht mit einem Eide. Wohl enthält seine 
Kundgebung aber die Zusage zum Wohle des Volkes nach dem 
Vorbild des grofien Theodorich zu herrschen, formlos, wie wir 
sie noch heute in jedem Manifeste linden, in dem ein neuer 
Herrscher seinen Begierungsantritt mitteilt' 

( Vi^Hs) Cttmp€m.wm tngre»8us mox ubi ad eampo» veniu^ AorftartoM, ilUeo 
exereitus fuvorem, quem contra Theodahatum suspecium habebatf rtx eepii «t 

quid, inqutt, r'/IHs^ af r/h' : toHatur. inquiunf dr mfdio, qui ntm sangtn've 
Gothorum et interttu siia cupit srch^rn cm/snn' /'■tcloque ivipelu in cum con- 
soiM voce Vitigem regem denunciant. At üle reyno levatm. quod ipse op- 
tateratf tnox populi voto eonaentitf directisqtte «oeiis Theodaitadem ejctinguit 
.... Man ersieht darana, daB die Einsetsong dee Wigitis im (Gegensatz zu 
dtt Dantellung des CUsstODoa, wie bei einem so revolntioaSren Akt natür- 
lich, etwas tomnltuariHches an «ieh hatte. — 
' Cassiodor X. 31. 

' Witigis richtet die Aufforderung; au sein Volk: Deponite mmr dnm- 
nirrum metum , diapetidiorum .mspicione/i abioite: nihil sub nobis aftperum 
formidetis. Antare nocimiis viros Jorles, qui saepitts belia pereyimus. Addi- 
tiir, quod imieui^ virittium wsirarum iesüs am»/o* Ab oAm> entm mihi 
non est opu» facta «esira narrarif quia omma wAüeum laborilntB soeiaHu 
agno9i> Arma Oothorttm mdkt promiifimum mearum mrieiaie frangenda 
Mtnt, Ad gentis utilitatem respieiet omn«, quodegintua^ privatim 
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Erst als Witi^s sich genötigt sieht, Rom vorerst zu räumen 
und sich iia€h Kaveniui zurückzuziehen, verptiichtet er nunmehr 
in der Befürchtung, Rom möchte den Byzantinern die Thore 
ö&en, den Bischof von Rom, den Senat und das Volk mit den 
schwerBten Eiden. ^ — Mit dem Regierungsantritt des Witigis 
sind die alten Rechte der Großen und des Volkes auch hezüglich 
der Thronhesetzung dauernd wieder aufgelebt. Nachdem der 
Adel» unznMeden mit der Herrschaft des Witiges, zunächst Beiisar 
die Krone angeboten und Ton diesem eine Zeit lang' hingehalten 
ist) wird Ton allen Goten üdibald zum £onig gewählt Die Feier- 
lichkeiten, welche diese Einsetzung begleiten, sind aber nicht 
mehr die alten. Nach dem Berichte Pbokop's' findet der Vor- 
schlag des Uraias, Ildibaid zum König zu machen, den Beifall 
aller Goten. Es wird eine Gesandtschaft zn ihm nach Verona 
geschickt, die ihm die Krone anbietet 8k)gleich eilt er von dort 
herbei: ^ Sij xt^v no^if ufietp negtßcclövzei ßamXia re dmS^o* 
xai (ToifTtv ev &iaO-at za naoövra iSiovro. — Statt der Schild- 
erhebung, wie sie bei fler Wahl des Witigis stattgefunden, heg* guet 
uns hier die Bekleidung mit dem Purpurgewand, das Theodorich 
zuerst angelegt hatte. Man war ja schon in Ahweseiiheit des 
Ildihald darüber einig geworden, ihm die Krone zu übertragen, 
so überwiegt denn bei seiner Einsetzung das Element der Hul- 
tligung. Ks wird kein feierlicher Wahlvorschlag mehr gemacht, 
der WatVenseldag der Menge braucht nicht nielir dHren Zustim- 
mung bekunden, man beschränkt aich yielmehr daiaut, den neuen 

nec nos a'rj} n h i ^ . Hoc ^rqtti prom ittim tt ^ . qii:id orne.t regium nomen. 
Postretno nostnim per ornnia pollicenmr iMperium, qunle öothos habere debeat 
post iticlytum Tlteodorieum : rir ad regni curas singulariter et pulckre com- 
posih»: ut merilo unusquisque Prineipum tantum prneelartu mUUigHur^ 
«ptainium eonatüti tpaius amare digwmüuir. Jdeireoparmsipsius dMersdit 
qui eifts facta potuerit imitari. Et ideo pro regni nos tri utilitaie esiote aol- 
Uciti de interna eonver$ationc Dco iucanfe se/niti. Ähnlich sagte z. B. 
Küiser Fri*'<lrich Tfl. in seiner Prokliunation : ,,An mein Volkl" „Ich gelobe 
ein gerechter und in Fi ende und Leid ein treuer König zu sein. Gott wolle 
Mir seinen Segeu und Kraft zu dieaem Werke geben, dem fortan mein Leben 
geweiht iat." 

' Pbogop. I. 11. 

* Psocop. IL 80. 

4* 
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Köllig mit den Abzeichen der königlichen Würde zu bekleiden \ 
wahrscheinlich geschieht das von den Großen wMihrend die 
übrigen ihn jubelnd als König boErrüBen. — Eine Eidesleistung 
ist auch hier aus den oben dargelegten G-ründen unterblieben. 

Nach Ildibalds Ermordung wird von den Rugiern Erarich 
zum König erhoben, auch er stirbt eines gewaltsamen Todes und 
die Goten übertragen Ildibalds Neffen Totila das Königtum. Ihm 
folgt der letzte Gotenkönig Teja. Erarich, Totila und Teja sind 
zu Königen gewählt ^ aber wir erfahren sonst nichts über ihren 
Begienmgsanthtt Es läßt sich nur Tennuten, daß der Adel, der 



' £b ist nicht «Dsimehmeii, man habe tich daiauf bMclurfnkt Ildibftld 

nur den Purpurmantel anzulegen , neben diesem nach damaliger Anscliauung 
wesontlichstcn Zeichen der Majestät sind die übrigen nur nicht aufgeführt. 
Schon Tbeodchad wird auf tien ersten gotischen Münzen, welche überliaupt 
das Bild eines gütischcu Ilm-ächerä tragen, im Purpurmautel mit der Krone 
dargestellt. Später wird auch Totila auf den ersten gotischen Silbermüuzen 
im Piupnrmaatel mit der Krone dargestellt, nnr trSgt er hier im Gregeneat» 
za seinen fr&her geprlgten, wie Theoddbads Kupfiarrnftnien) statt einer eigent- 
lichen geschlossenen Königskrone die kaiserliche Stiimbinde, vgl. Fbiedländer, 
Die Münzen der Ostgoten, S. Iß, 39, 50. Auch berichten die Landolfi Sa- 
gacis additamenta ad Pauli Hist. Rom. lib. XVIII (Pauli XVI) von Totilas 
Fall am Ende: Ncirses .... rrstiz/inifa eÜ4.-i cruentata cuvi l oronarn lapidibus 
pretiosis exoniatam misit in regiam urbem et iacta sunt ad pedes imperatoris 
eoram tenakt. Nach alledem war dem gotischen KSnigtom seit Tbeodoridi 
also ein mehr oder weniger byzaatiniBch gehaltener Kopftdmittek eigentQm 
lieh. Damit aber sind die Abzeichen des Königtums keineswegs erschöpft, 
Tidleioht gehören hierher auch die Totila von Ilclm und Speer wallenden 
„purpurnen Büsche von jsri'oßer Schönheit, wie es sich wohl fdr einen Könige 
geziemt" (Procop. IV. 'dl.}, jedenfalls eine ganze Reibe von Trachtstüeken. 

Wie S. 32 in Anm. 3 gesagt, stammt die besondere Königstracbt erst 
ans den Tagen Theodorichs, der sie als italienischer König angelegt. Dazu 
waren dann noch unter Tbeodorich andere Abseichen gekommen. Der 
Anonymus Vales. berichtet darttber 64: facta paes mm ÄnaMtasio nnpera- 
tore per Fesium de praesmnHone refftti et Omma orn nnenta PalrtHi, quae 
Of.hai'har Coiifif n)Hrif)pob'm fran<^miserat remiitit. Or/);; >fi''nta })ahif>! be- 
deutet /n nächst das FjUastgcrät, namentlich Tafelgeschirr. Der Begriff wird 
aber auch als gleichbedeutend mit rcgalia insignia gebi-aucht, vgl. Momm- 
scn, N. A., a. a. 0. S. 557 Anm. In letzterem Sinne finden wir ihn hier 
verwandt. Danach hat Tbeodorich aus Bysans s&mtliche Abzeichen des 
weatrSmischen Kaisertams zugesandt erhalten. 

* Pbocof III. 2; IV. 33. 
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seit Witigis einen maßgebenden KinHuß auf die innere und äußere 
J*olitik des ostgotischen Königreiclis gewonnen, de facto die Person 
des neuen .Köi^gs bestimmte, während rechtlich die Einsetzung 
noch immer von dem Volke ausging. Weil aber dessen Zustim- 
mung bedeutungsloser geworden, verzichtete man vielleicht darauf, 
in der Form der Schilderhebung einen feierlichen Wahlvorschlag 
zu machen, jedenfalls aber wurden auch Ildibalds gotische Nach- 
folger Totila und Teja unter dem jubelnden Zuruf der Menge 
von den Vornehmsten mit den Abzeichen des Königtums be- 
kleidet ^ Darauf deutet der Umstand, daß diesen Ahzeichen am 
Ende der gotischen Herrschaft offenbar keine geringe Bedentung 
beigelegt v.\vd. Denn wir hören Aliger, den Bruder Teias, die 
angeblich lüs Bundesgenossen erschienenen JBWiken verspotten, 
,,sie strragten sich yeigeblicsh an und hätten nun das Nachsehen, 
wfthrend die Börner den Schatz und die Abzeichen der gotischen 
Königsherrschaft selbst in Händen h&tfcen, sodaB, selbst wenn 
noch ein neuer GothenkSnig ernannt werden sollte, er nicht mehr 
die ehrenden Abzeichen seiner Würde ftthrte, sondern sich mit 
einem einfachen Soldatenkleide und dem Aussehen eines gewöhn- 
lichen Mannes begnügen mttßte.'** Auch Totila und Teja gegen- 
über hat bezeichnender Weise keine Eidesleistung stattgefunden. 

Es sind lichtfolle Gtestalten in der Beihe der ostgotisehen 
Könige, <üe flüchtig unserm Auge Torübergezogen. Wenn aber 
der Ausgang des ostgotischen Königtums ein so unglückhcher 
gewesen, so lag das zum guten Teile an der inneren Schwäche 
des Königtums, die wiederum in dem Mangel einer rechtlich ge- 
sicherten Thronfolge einen ihrer Hauptgründe hatte. 

Drittes Kapitel. 
Die Westgoten.^ 

Von dem Tode Alarichs, des Begründers des westgotischeu 
Kdnigtumsy bis zu dem von der Sage umwobenen Ausgang der 

> Da äeit Amaiaauutha'ä Tod beständiger Krieg, konnte das als Heer 
vesBaoimdte Volk sidi an der Wahl nach alter Art beteiligen. 

* AgalhiM bist U, SO. 

* Vgl. zum folgenden 'namentlieh Dahh a. a. O. Bd. V n. VI; ferner 
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gotischen Köuigsherrschaft in Spanien unter Rodericht konnte 
sich der Regierungsantritt des neuen Herrschers immer nur auf 
Grund eines Einsetzungsaktes vollziehen. Alarichs näcliste Nach- 
folger Ätaulf, Sigrich, Walga und Theodoricli 1. werden als Könige 
eingesetzt.^ Obgleich sich daim das Königtum über 100 Jahre 
in der Familie Theodorichs I. erhält (419 — 531) findet immer 
wieder eiTiP Einsetzung des neuen Königs statt und selbst dort, 
wo nur ein Sohn als Nachfolger in Frage kommt, wie Alarich IL 
als einziger Sohn Knrichs, wird uns dieser Akt ausdrücklich be- 
richtet^, allerdings mußte er hier mehr den Charakter einer be- 
stätigenden Anerkennung wie einer Wahl tragen, immerhin er- 
scheint er jedoch als formell rechtsbegründend. ^ Auch die 
nachfolgenden Herrscher Tiunidis, Tlieudigisel, Agila, Athanagild, 
werden eingesetzt, bezw. verdanken sie ihre Würde einer revolu- 
tionären Erhebung, die aber nachträglich von der Menge aner- 
kannt wird.* Nach dem Tode Aihanagüds verstreichen sogar 
ganze 5 Monate bis es znr EinBetzung eines neuen Herrschers, 
des Leova, kommt Sie geschieht zu Narhonne und geht offen- 
bar nur Yon den gallischen Goten aus, denn in Spanien muß 
LeoTa seinen jüngeren Bruder Leoyigild als Herrscher und desig- 
nierton Nachfolger in dem Gesamtreiche anerkennen.* Letzterer 



T. PnvoE-llABTTüMO, ZuT Thronfolge in den germ. StammeiaUaten, Zticbr. f. 
K. a* Bd. ZI, 8. 186 ff.; ScHCUs» Ztacbr. £ B. 6. Bd. VII, S. 885. 

» JORD. 30 ff. 

* Isidor Hisr. liist. Gotb. acrn 521 : Kiirifo mortuo ÄlaricUB fUiut eius 
apud Tolosenscm urbtiii princeps (iotliorntn co/is/if?Utur. 

* Proäperi Aquitani Chrouici cuutiuuator havniensis sagt: loco ettts 
(Eurici) Alaricm filius eius confirmaiur. —• 

* Grboob m. 80: Tkeodo rex wdmatu» tat in Skpaniü, Quo inter' 
feeto Theudigifebm htaveruni regem. Ismoa a. a. O. aera 587: Metinefo 
Tlieudisclo Ayii" rex aonetittnitur, Dttnselbe ebendort: Oo^ AÜutnasüü ee 

* Gbeuür IV. 3Ö: l.f^iva cum LeiivipJrlo frafrc r/>grfum areepit. Defwicto 
iijihtr Lmrane Lenpiehius frater eius totxDi rrfjmim oceup>'rit. Daß L^u- 
vieldus aucli dctjignierter Nachfolger für das Gesamtreicb, erfahren wir vun 
Isn>oK a. a. 0- aera 605: post ÄUtanagiidum Liuta Narbone Oothis prae- 
ficUm' .... Qui seeundo amo postquam aäqiftu» est prineipahmt Lemngik^ 
dum frairem euum nen aohim eueeeatorem eed ei parHe^tem reffni aüti 
eofutittät, Spaniaeque adminieiratiom praefeeii, tpae QalHae regno eontenhts. 
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vereinigt nach liem frühzeitigen Tode des Leova das ganze Reich 
in seiner Hand (anno 572). TTnzweifelhatt beseelte gerade ihn, 
den besondere Thatkralt auszeichnete, der Wunsch das Tvoni^um 
seiner Familie dauernd zu erhalten \ es gelingt ihm auch im 
Jahre 572 schon seine beiden Söhne, Hermenegild und Keccared, 
als Mitregenten und Nachfolger anerkannt zu sehen. ^ Hermene- 
gild findet seinen Tod bei der Empörung gegen seinen Vater, 
Keccared folgt dem siegreichen Vater in der üerrschaft nach.^ 
Schon als Vertreter der dritten Generation h^nncht Dach ihm 
sein Sohuy heoY& II., Leovigild's Enkel. ^ Aber kaum sind wieder 
Ansätze za einer Vererbung der Krone, wenn auch nur einer 
Vererbung d$ faeto, vorhanden, so macht ihnen eine Gewaltthat 
eine Ende. Witterich, ein Empörer, reißt das Königtum an Bich.' 
Wiederum eine Verschwörung bringt Gnnthimar zur Herrschaft.* 
Als dessen Nachfolger wird Sisibuth auf den Thron gehoben/ 
Ihm geUngt es, bei Lebzeiten die Wahl seines Sohnes» Becared IL 
zum Mitregenten und Nachfolger durchzusetzen*' Dieser folgt 
ihm jedoch bald im Tode nach. Es wird deshalb Sisibutb's Feld- 
herr Svinthila zum König gew&hlt* Auch er will seinem Sohne 



Sicque reynuni diio^ r^pif, rum nulla potestas pntien^ eo/tsoi-fis siL Es ist 
dies der erate Fall der Mitregentschaft und deäignierteu Nachfulge bei deu 
Westgoten; vgl. über ihn v. Pflttok - Habttüiio a. a. 0. S. 188 und m den 
Fonebnns^n a. Deutschen Geaeh. Bd. XXVI. S. 639. 

* Daa betont schon der spanisclie GeBchichtBichreiber Joamubs Mabuw ka 
in seinem Werk: historiae de rebus HiBpsniae Üb. V. cap. 11, vgl ScBüLze 
a. a. O. S. 337 Ann. 35. 

- JoAN!7i!^ BiCLABBMsu (postea episcopi Geruudeuais) Chrouicou: con- 
sortes reg Iii farit. 

' läiDOK a. a. 0. aeia 024. Leuifigildu defuncto filitts eius Reccarefius 
ftgno est eortmafus. 

* IsinoR aera 689. 

* ebendort aera 641. 
' ebendort aera 648. 

^ ebendort aera 650. Siaibnthiu post Gnndemaram r^ali &Btigio 

evocatur. 

* Lucae tudeu^iä Chronicuu: hie i^Keccaredue 11) cum patre diiobus annis 
regnavit. Vgl. auch Isidor aera 650. 

* UmoB aera 650: gloriosUsimtu Svinfkila gratia dmm ref/ni sus' 
oepit $eeptr(u 

I 

I 

I 
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Rikimer die Nachfolge siclierD, mdem er ihn als IGtregenten an- 
nimmt S aber sein ganzer Anhang geht zn dem Empörer Siainanth 
Uber nnd erkennt dieien als König an (631).' Sisinanth mn6 

die Wahlfreiheit im vierten toledanischen Konzil gesetzlich 
festlegen lassen.^ Sein Nachfolger Kindiia erreicht es nur auf 
seine Bitten, daü sein Sohn Tulga ala Nachfolger eingesetzt wird.^ 
Letzteren verdrängt durch eine Emjxirung Kindasvinth, dem es 
gehngt, seinen Sohn Rekisvinth zum Mitregenten und designierten 
Nachfolger zu machen.^ Nach Rekisvinth's Tode wird Waniba 
gewühlt®, ihn beseitigt wiederum die Verschwörung des Krwich, 
der aber Wamba's Neffen Egika als Nachfolger designierte. ^ Der 
letztere erhebt seinen Sohn Witika zum Mitregenten und desig- 
nierten Nachfolger.^ Abermals mit Gewalt bringt dann Roderich 
die Krone an sich und mit ihm geht das westgotische Königtain 
unter. — 

Blicken wir auf dieee Reihe der westgotischen Herrscher 
zurück, so diftngt sich uns zunächst die Beobachtung auf, daß 
ihr Regierungsantritt sich unter den yerschiedensten Umst&nd«n 
vollzog. Nur zu oft führt nicht die ordnungsgemäße Wahl, nach- 
dem der Thron erledigt, sondern eine gewaltsame Erhebung gegen 
den lebenden Herrscher den Regierungsantritt eines neuen Königs 
herbei Wiederholt sehen wir auch den zeitigen Herrscher selbst 
durch Ernennung eines Mitregenten nnd designierten Nachfolgers 
mehr oder weniger absolut über die Krone Torftigen. 



* in consortium regni, Isidor ebendort. 

* Fbedeqar TS: omnes Ooiki de regfw 6paniae Sissinandum stä/li- 

* Darttbor aiehe unten. 

* Fbedeoae 82. Buma filÜuB nomüu Ikt^a mb tenera aetaU Spanüs 

p^tione patris sublimatur. 

^ Daselbst: CJu'ntusiudus ntm esset plenus d*entm filium suum JRtehlf- 
sindwn in o-mni regno S/xmiue sf.t/jilmn'f. 

* Über die Beschreibung dieser Wahl durch Julian vou Toledo, 
Wambas Biographen, siehe uuteu. 

' Darftber belehrt uns die Ansprache Egikas an das XV. Konail von 
Toledo. Aeta ooncil. Bd. IIL Paris 1714, Conc Toi. XV, 8. 1759. 

" Chrono logia et Seiies Begnm Gothorom: (Egüta) ßlUm mum VU' 
tiranem Prinoipem aeeum rtgno praefeßit. 



i 
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An der ordnungsgenülben Einsetzung des Königs durch einen 
Waiiiakt waren ursprünglich nach altger manischer Sitte auch 
bei den "Westgoten wohl alle Gemeinlxeien in der Weise betei- 
ligt, daß erst ihre Zustimmung zu dem Wahlvorschlag die könig- 
liche Würde verlieh. Wahrscheiulicb ireschah der Vorschlag auch 
hier durch eine Schiiderhebung, uenn das war, wie wir oben 
hörten, alte Gotensitte. Auch wird inau dem neuen Könige unter 
dem Jubel des Volkes jene Khrenzeichen des Königtums über- 
reicht haben, mit denen man Theodorich 1. zu Grabe trugJ So 
mag Ataulf zur Herrschaft gelangt sein.* Nachdem die W^estgoten 
aber einmal in Gallien and Spanien seßhaft geworden, stand schon 
die räumliche Ausdehnung ihrer Niederlassungen Versammlungen 
aller Gemeinfreien, wie sie die Urzeit gekannt und wie sie noch 
auf den großen Wanderzttgen möglich geblieben» entg^n» Die 
einzelnen waren nicht mehr in der Lage, zur Kdnigswahl herbei- 
zueilen. Die ZoBtimmnng der bei der Erfaebnng eines nenen 
Herrschers anwesenden Volksmenge mußte daher schon deshalb 
immer bedeutangsloser werden, weil diese Menge nur jenen Bruch- 
teil aller Gemeinfreien ausmachte, der zufidlig am Wahlort und 
in dessen näherer Umgebung anwesend war. Wurde schon aus 

* Jord, 4.1. Pkiukb de la coüb erklärte in seiaeu Kecherches sur le 
liea de la bataiUe d' Attila den auf der Ebene von Troyes gefundenen sogen« 
Leiehstm von Poiudb för die wiedeinui%efimdeae Leiche Theodorich L, weU 
adi hei dem Toten eine prftditige Büstang ▼orfiind. Allein dieae Rflstong 
reicht duch ofienbar nicht ttufly den Toten als König zu erweisen. Außerdem 
ist die Ebene von'Troyes im 5. Jalirli. ein gesuchtes Schlachtfeld fiir die 
zahllosen Kfimpfp .•^wischen Germanen. liömem und deren hunnigchen Söldnern 
gewesen. Vgl. Kaufmann in den Forschungeu z. Gesch. üd. Vlil. Ü. 12d 
und Daun a. a. 0. Bd. VI. S. 54ö, Anm. 8. 

* Dabk a. «. 0. Bd VI. S. 582 u. 634 behauptet, noch Thoiismund sei 
tsS dem katalaimischaaL Sehlachtfelde in den altgermaniachen Formen yon 
dem Volkaheer nun König erhoben. Er schlieBt dt» ma der W^dung bei 
JoBD. 41: Qothi armis ifuoMtfUünta regkam drferunt peiesfaiBm. Indessen 
kann diese Stelle nach dem ganzen Zusammenhang nur von dem Begräbnis 
der toten Majestät rrheodorichi verstanden werden. Nach .Jorh. cap. 41, 
ItsiDOK aera 457 und 490 wie (Tregor II. 7 hat ThoriBniund wühl nach dem 
Tode seines Vaters, die Funruug des Heeres übernummen, ist aber nicht auf 
dem Sehlaehtfdd «Ib KUnig eingesetit Dahx folgt hier acheinbar KOfks, 
der a. a. 0. S. 185 beiiauptet, ^e Goten hätten auf dem katalanniadieii 
Sddaehtfeld den lüioriamund durch dnen nationalen Akt als EUJnIg erhoben. 
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diesen Gründen der Ereia der bei der ESnaetznng noch mit ent- 
scheidender Stimme Beteiligten immer enger, so trugen andere 

Umstände dazu bei, diese Entwicklung zu fordern und zu be- 
schleunigen. Aul gallisch-spanischem Boden erwuchs eine neue 
Aristokratie großer Grundherrn, die, meistens auch im Besitz von 
Hof- und Staatsämtern, im sozialen Leben einen immer über- 
wiegenderen EinÜuß gewinnen sollte. Zahlreiche Geuieinfreie 
treten in ein Schutzverhültnis zu derartigen Grundherrn, letztere 
entwickeln sich so zu territorialen Dynasten und diese Verände- 
rung der gesellschaftlichen Verhältnisse bleibt niclit ohne Emtiuß 
auf das öffentliche Recht. Die Geuieinfreien erliegen ihnen natur* 
gemäß politiscli in demselben Maße wie virtschaftlichy sie yerlieren 
das Becht, die PersönlichlLeit des neuen Herrschers za bestimmen. 
Denn mit dem hochemporgestiegenen Laienadel verschmikt, seit 
Heccared L zum Katholizismus übergetreten (587), der Stand der 
höheren kirchlichen Würdenträger zu einer Gesamtaristokratie» 
die schließlich das ganze politische Leben beherrscht Diese Aristo- 
kratie ist es, die in WirUichkeit schon vor der Begelang durch die 
lY. Toledaner Synode den Ednig einsetzt Immer mehr erstarkt 
erreicht sie es hier (anno 638), was bisher mehr thatsachlicher 
Art gewesen, als ihr Becht anerkannt zu sehen. 

Der 75. Canon dieser Synode bestimmt: defmeto in pae» 
principe, primate» <of»t» gentia eum aaeerdfriibua weeessorem rpgni 
condUo eommutti conaHttiotit, ut dum unifaiit coneordia a niobi» n- 
Unekur, wuUum patriae geniis di89idiwn per vim atqw ambitum or^ 
ahtr.^ Adel und Priester erscheinen hier als die allein zur Wahl 
Berechtif^ten, iliren Kreis vereni^ert dann noch der 10. Canon der 
VIII. Synode, welcher bestimmt: ul aut in urhc regia aut in locu, 
tibi princeps dcce^serity cum pontißcium uiaioruinque palatii eligantnr 
assensu, non forinseaus coetu aut eonspirafime paurorurn aut rusiicu' 
rutn plebium seditiose tnmultu.^ Allein die letztere Stelle ist nicht 
nur dadurch interessant, daß sie als Wähler statt der primates 
iofins geuti.s et sacerdotes des IV. toled. Konzils nur noch pontijices 
et tiutiores paUUii nennt, durch die gewundene Wendung, die Wahl 



Acta Gonciliorum a. a. 0. S* 598 n. 594. 
t Ebendort S. 964. 



Digiti^Cü by ClOOgle 



Die Westgoten. 



59 



soll o;escheben mit Zustimmung dieser, scheint angedeutet, daß 
der Kreis der Wähler eigentlich ein weiterer ist und sich niclit 
auf diese Groß Würdenträger beschränkt. Man könnte an die nach 
dem r\^. tokd. K'nj/il mitwahlberechtigte niedere Geistlichkeit 
und den niederen Adel als an diesen größeren Kreis denkf^ii. 
wahrscheinlicher erscheint uns aber die Vermutucg, zu jeuer ge- 
wundenen Wendung habe die im Rechtsbewußtsein fortlebende 
Anschauung geführt, daß de iure eigentlich noch immer das ge- 
samte Volk an der Wahl des Königs beteiligt sei. Denn diese 
Anschauung begegnet uns noch verschiedentlich in der Zeit nach 
dem IV. toled. Konzil. Das V, Konzil von Toledo (Canon 3) 
spricht das AnaÜiema gegen jeden Usurpator des Beiches ans; 
quem neß decHo ommuim prohat nec Oothieae geniis w^nUias ad hune 
honoris ctpicem treM(^ nnd das VI. Konzil von Toledo (Canon 17) 
erfordert znr Wahl des neuen Herrschers außer der eonveniefOia 
ommum saeerdolum et toHua primatus Ooihorum den eommaua om- 
imm» poqulorum.* Auch in dem Berichte Jüliaiv's über die Wahl 
König Wambas wird von diesem gesagt: quem toHua genüe et pa- 
triae oornmunio elegit, quem popuhrum amabilUae easquismL^ Eine 
Beteiligung des Volkes scheint nach alledem zur Bechtsgültigkeit 
des Wahlaktes erforderiich gewesen zu sein, offenbar beschi^nkte 
sie sidh aber anf ein „bloßes Jasagen, ohne Recht nnd Möglich- 
keit ein Neinsagen durchzusetzen"* sie geschah durch jubelnden 
Zurui, mit dem die Verkündigung des Wahlergebnisses entgegen- 
genommen wurde.^ Allein dieser Zuruf bildete nur noch einen 



» Ebendort S. 5f>e. Wenn Dahn a. a 0. Bd. VI 8. rm meint, unter 
den ooines seien hier nur die uacL dem IV. Kou^U Walilberechtigten, 
Priester und Adel verstanden, so scheint uns diese Auffassang durcli den 
Worttattt der Stelle MUgeecbloaMn. Demi il E. ist sa fibeKsetzen: »wen 
weder die Wahl bUligt noeh der gotisebe Adel sa dieser Wfirde beruft.*' 
Denn aber kann der gotiaclie Adel nicht unter den umnes ventanden aein. 

* Citiert nach Daun a. a. 0. Bd. VI S. 538. In der von uns benntztwn 
Ausgabe der Konzilien ist der fragliche Satz jedoch nicht enthalten. Ebenso 
wenig hat ihn v. Pyi.uoK-HAnrrüNO finden können^ vgl. diesen in der Ztschr. 
für R. G.^ Bd. XI S. 19Ö Anm. 1. 

* Jfiliaaae EBatoria Wambae rcgis. 

* Dabh ». a. O. Bd. VI S. 585. 

* Wir exhhten das von Juluv ebendort: Ibi pro eubeequeniis viri 
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weim auch unerläßlichen Akt der Huldigung, der Unterwürligkeit, 
durch den das \ Olk den neuerwählten König anerkannte. Daß 
man auf iliesen Akt trotz der immer geringer werdenden poli- 
tischen Bedeutung des Volkes nicht verzichten zu können glaubte, 
bat seinen inneren Grund darin, daß jenen Zeiten der Gedanke 
einer juristischen Eepräsentation des Volkes durch ein Kollegium 
einzelner noch etwas durchaus Fremdes war. Das Volk als 
Ganzes hatte nach allem Bechte den König einzusetzen, nichts 
hätte näher gelegen, als nun nachdem de facto alle Volksgewalt 
auf die hohe Geistlichkeit und den hohen Adel übergegangen, 
auch de jure das Volk durch deren Beschlüsse als die seiner 
natürlichen Vertreter, gebunden zu erklären, allein daran dachte 
man damals noch nicht Andrerseits aber wollte man die Herr- 
scherrechte des neaen £9nigs gegenüber seinen sämmtüchen 
Unterthanen außer Frage stellen. Darum fuhr man fort die 
oßdamaltio der Menge als notwendigen Teil des Einsetzungsaktee 
zu betrachten. Da bei der ooekmaHo aber nur die zuf&llig am 
Wahlorte Anwesenden beteiligt, so führte die alte Idee, daß bei 
der Einsetzung eines neuen Herrschers alle erwachsenen Volks- 
genossen ohne Unterschied von Bang, Stand und Vermögen mit- 
wirken müßten, und daß nur die persönliche Beteiligung bei der 
Einsetzung zur Anerkennung des neuen Herrschers verbände, mit 
anderen Worten die L'nsicherhcit des neuen Königs gegenüber 
den bei seiner Einsetzung nicht beteiligten Unterthanen dazu, daii 
der neue König sich die Anerkennung sämmtlicher Unterthanen 
im Reiche durch die Leistung eines Eides Biebern ließ. ^ Aller- 
dings lag ja sclion darin, daß der neue Herrscher von seinen 
Unterthanen diese Eidesleistung verlangte, eine Ausübung des 
Herrseberrechtes ihnen gegenüber, allein auch hier wird vieHeicht 
der Huldigungseid zum ersten Male von dem regierenderi Herrscher 
zu Gunsten des von ihm designierten Nachfolgers gefordert sein. 
Schon vor dem IV. Konzil ?on Toledo, welches des Unterthanen- 

i'iiu dicti elc' tione iila populi aeclantatio cutifif. Jubelnder Zuruf ist andi 
uuter den anheleutia vota plebium ebeuüort zu veratelien. 

* Li^ maa dodb in HmUelier W«iS6 sogar das gaose Volk KonxiU- 
BeMbIÜ3ae beschworen, um ihre Verbindlichkeit ftr jeden einsduen eiißer 
Frage zu stellen. Vgl. die praefatio des 8. Toi. Konsils. 
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eides zum ersten Male Erwähnuug thut, sind wir ja wiederholt 
Fällen begegnet, in denen der zeitige König einem Mitgliede 
seines Hauses durch Designation die Nachfolge zu sichern suchte. 
Für solchen Zweck war <lie Anordnung eines allgemeinen Unter- 
thancneides das sicherste Mittel. Später aber konnten dann auch 
die nach erfolgter Thronerledigung von allen Großen des Kelches 
eingesetzten neuen Herrscher es wagen, selbst die Leistung des 
Huldigungseides anzuordnen, f^raglos war der Huldigungseid seit- 
dem in Wirklichkeit nur noch ein rein offenbarender Akl^ be^ 
stimmt das an sich schon bestehende Band zwischen dem neuen 
Herrscher und dem Untwthan anzuerkennen und zu bestärken. 
Denn woher hätte der nene König die Berechtigung genommen 
den Huldignngaeid zu heischen, wenn eist dmch dessen Leistiing 
das ünterüumenyerhiltnis begründet worden wäre? — Allein die 
Vorstellung, daß der Hnldigongseid an die Stelle der freiwilligen 
Znstimmnng zur Einsetzung des E5mg9 getreten ist^ bleibt noch 
wach, sonst b&tte das IV. Konzil tou Toledo (Canon 75) das 
Verhältnis zwischen König und Volk nicht auf Bin durch diesen 
£id begründetes pacHim zurttekffeihren können, sonst würde Jüuan 
von König Wamba nicht erzählen, er habe longe posüorum eon- 
sensum in decHone mi vor der Salbung abgewartet \ und dabei 
offenbar die Leistung des Unterthaneneides im Sinne haben, denn 
die entfernt Wohnenden wurden nur zu diesem Schwur aufge- 
fordert, einen andern Akt für ihre Zustimmung gab es nicht.* 
Lehrreich ist in dieser Beziehung auch die Geschichte der Em- 
piirung des Paulus. Als dieser in Narbonne vor dem mit seinem 
Untcrfeldherm versammelten terrakonischen Adt-l die Wahl König 
Wamba's für nichtig erklärt und tut Walil eines neuen Königs 
aufgefordert hatte, schlug einer seiner Jditverschworenen Paulus 
selbst als König vor. Und ehe noch über diesen Vorschlag ab- 



* Julian a. a. 0. 

' Demselben Gedaiilicn, daß erst die Lcisfting der Huldigung» fiir den 
neuen Herracher rechtsbegrüiideud ist, ist wohl auch die Vorstelhmg ent- 
wachsen, das Herrachaftsverhältnis zwischen König und Volk künue durch 
eine Entbindung des Volkes von seinen) £ude aufgehoben werden. Solche 
Entbindung geschah durch das Conc. Tolet XIL c. 2 zu Ungunsten jenes 
Könige Wamba. 
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gestimmt ist oder Eri)rtervingeii gepflogen sind, zwingt Paulus alle 
Auwesenden ihm den Treueid zu leisten. Für den Anmaßer 
Paulus erscheint also der Unterthaneneid hier geradezu als rechts- 
begründend. ^ 

Aus der Geschichte dieser Empörung erfahren wir auch, dali 
die Anerkennung des neuen Herrschers als des legitimen Königs 
in den fraglichen Eid bei den Westgoten ausdrücklich aufgenom- 
men und an die Spitze seines Inhalts gestellt wurde. Denn als 
die Empörung des Paulus niedergeschlagen und dieser sich 
wiederum unterworfen, wird sein Treubmch in folgender Weisa 
konstatiert: Perlatae sunt eondiHoneSf tibi apontemea promisaione in 
deeUom gitiorvm noshri Dtmifd Wambama regis ipu nefandisaifmu 
Paukta vel soeü sui um pctriter itohimm eonamuenmt et invioiabitgr 
se ei vel paHas fidem observaiuros aub dkini fiummis sponnone UaUA 
sunt, quas etiam mamw attae subaoriptitm^ua notoperuni, Qmbw 
ooruUHombua reaeraüa atqut perkeHa ad eonfusimem perßdiae ipaonm 
aubaaiiptio mmua aomm m ipm eonäSi^mSbiu» eia aapidenda oatendäur, 
Poat haec aHae condiOonea, ad quaa ipse perßdua Paulus popidum «6t 
imwe fecerat, rekäaa sunt, «f» quibua iaUus impietatia et erudeUtaii» 
ordo sermtus est, ubi ipsi Patdo omnea aoeii onHne ittraverunt, ut ä 
ßdeles Uli esseni . . . In dem Huldigungseid wird danach mit 
der ausdrücklichen Anerkennung dos neuen Herrschers die ihm 
schuhlige Treue verspruchen. Lag es doch nahe, wenn durch die 
Leistung dieses Eides einmal die Unterthanenschaft anerkannt 
wurde, gleichzeitig auch die Erfüllung der im Begritfe der Treue 



* So wenigstens bcriclitet Julian a. a. O. Cid nnu^ fx coniurw 

tis Paulus s'bi t eyem äesiyn<)t, Paulum atbi nec ai/erum popuiis regem 

mox futurum exoptat. At uhi idem Paulus sui comilii acceleratio-nem tu- 
spexit, oonaennonen» iüico propriae votuntatia adkibuitt jurare etiam sibimet 
onmea eoegit, 

' Der weitere Inhalt des Paalos geleisteten Eidw ist offenbar durch 

die besonderen Umstände bedingt, ea heißt: et unammiter cum eodem 
contra Domnum nostriim Wambanem refjPHt mw "n pitfjnarent atque in de- 
J'-cfionetn eius vel perietUurtt mrjite ad r/fusioneut sanyuinis dimicnrcvt vel 
contra eos, qui eundem Domnum nostrum defendere voluissentf infaustutn 
regem iam dietum gbrioaum Domnum noaktm Wambanem ut aupra prae- 
mtssum est, in ipsis eondiOonäms nomüumtee et cetera detestanda, ptae in 
ipeie cenditionibue r^periuniur aeripta, Juoak: hidieium promit^aium. 
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zusammeugefaßten Unterthanenpflichten ' versprechen zu lassen. 
Wegen dieses zwiefachen Inhalts nennt das IV. Konzil von Toledo 
im Kanon 75 den lluhliguiigseid ein sacramentum ßdei pro pairia 
gentisque Gothorum statu vel regiae salutw (auch vd incolv/milate re- 
ffiae potestatis). Auch hier denkt man niclit daran zu fingieren, 
das <]ranze Volk sei in das königliche Gefolge eingetreten. Hat 
sich doch auch bei den westgotischen Königen in Spanien über- 
haupt von einer Gefolgschaft keine sichere Spar erhalten.^ Davon 
abgesehen war eine solche Fiktion aber auch unnötig, veeil für 
das Verhältnis der einzeln zum Herrscher wohl unter römischem 
Einfluß der staatsrechtliche Begriff der TJnterthanenschaft schon 
ausgebildet war.^ 

Ebensowenig wie eine Nacbbildimg des Gefolgseides im Unter- 
thaneneide nachzuweisen, findet sich ein Anhalt dafilr, dass man 
bei der Fordemng des üntertbaneneides für den neuen Herrscher 
römischem Yorbild gefolgt sei. Dagegen spricht vielmehr auch 
hier die dem römischen Secht nnhekannte Erscheinung eines 
Königseides neben dem Unterthaneneide. Wir werden aaf den 
Kdnigseid sogleich zurückkommen. — 

Weü die Leistung des Huldigungseides mit der Wahl in 
einem direkten Zusammenhang stand, scheint sie sich unmittel- 
bar an die Wahlhandlung angeschlossen zu haben. Denn das 
Westgotengesetz spricht von einem iurare pro fide regia in ipso 
dedioni^ primurdio. * Die abwesenden Palatinen müssen zu dieser 

* Dazu gehörte auch die Pflicht zum GehOfBam. Zweinitil findet sich 
auf wei5fgotischLii Münztm difi Btol;^f! Inschrift: oimirs oboediant nnhi.';, vgl. 
Masdbu, iiistoria critica di; Espana j de la cuUura eapanola. Bd, IX. Madr. 
17dl S. 325 (zitiert nach Dahn). 

* Vgl, Dahn a. a. O. lid. VL S. 548. 

' Be«eichiietid dafGw ist die BeseiclmiiDg der BeichMDgehdrigmi aHa 
nAdifi oder subieeti (st^iiiffati^ wie bei den Ostgoten. Vgl. Lex Visigoth. 

IIb. II. tit. 1 c. 2 u. 5, tit. 3 c. 1. lib. IX. tit ic 9, Hb. XII. tlt. 2e. 1. 
Das Wort leudes braucht das Westgotengesetz nur einmal für einen engeren 
Kreis von Unterthanen, lex Visigoth. lib. IV. tit. 5c. 5. (Nach Dahn a.a.O. 
Bd. VII. 3. S. 393 ist der Ausdruck dazu aus dem Frankenreiclie entlehnt, 
weil die Form nicht gotisch.) Dagegen wird die Gesamtheit der Uuter- 
äianen, weil sie dra Treueid geleistet, gelegentlich aueh wohl fidel» a genannt. 
Les Vieigoth. Ub. m Üt. 1 cap. 2. 

* Lex Visigoih. lib. V. tit. 7e. 19: FU. Oes, Bgiea tex. De kU qtd 
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HuWigung sofort an den Hof des neugewählten Königs eilen. 
Immerhin mag die Vereidigung aller im Reiche zerstreuten Ilnter- 
thanen einig:e Zeit in Anspruch genommen haben, denn zu diesem 
Zwecke werden erst besondere KidesabTiehiiier {discussores iura- 
menti) ans^esandt, welche den Schwur jetles einzeln ent^eegenzu- 
nehmen liaheu. Wie wir aus jenem Berichte über die Em- 
pörung des Paulus entnehmen können war die Eidesformel schrift- 
lich aufgesetzt und wurde unterzeichnet.^ Nachdem der neu- 
gewählte König den Huldigungseid der anwesenden entgegenge- 
nommen, hatte er seinerseits einen umfassenden Schwur zu leisten, 
ehe er die Zttgel der Regierung ergreifen konnte. Durch den* 
selben versprach er zunächst das zu erfüllen, was die Treue gegen 

oh nori Pn'neipis ßdem servandnm iurnre distulerint vel de qm' cx Pa- 
latino of/irio (Iii eius praesentintn renire neglexerivt : Cum divinae voluntaits 
imperio prlncipale caput regnandi sumat sceptrum^ tian kvi quisque culpa 
eomtringitury $i in ip90 mae eleetionis primordio auf iwa»9«, ut morit €$t 
pro fide reffia differait anä «x Palatino officio fuerüf aä fiuadom nori 
Prineipia visurm praesenliam venire deaistaf. Si quis aane ingenuorum dt 
subUtnßtiom prineipnli coynoperii et dum dfscussor iurameati in tcrritorio 
illo orceftserit, übt eian linhifnre contigerii, qnaesHa ocomdove se fraiululenter 
d'ffttferit, in eo ut pro flde rcgf'i ccmservanda inramenti se rinculo oUtgct: 
aut ille qui, sicut praefuimmuji ex ordine Palatino fuerit^ miniine Regts 
obtutibus se priesentatum ingesserii : quidquid de co, vel onmibue rebtts wie 
prinripaiis auotoritia faeere vel iudicare voluerii, eui sH ineunctanier ar- 
bitrii. Qttod si aui aegrÜudo ilU obefiterit, auf quaelibet pubHeae utiUtaH» 
actio eum retinuerit, ut Begis obtutibus sr vi/Ilaterius pmoeentetf dum regiae 
eleetionis sublimitas qtiihuslibet viodis ad eius cognitionem pervenerii, statim 
ppr sfiam iussionem ibi pinm f Uuupntinp siua^ nurlrh'hna intimare proeuret: 
qualiler ßdei fttn^ sinferilatem o^teuden.i, huiui* legis sinitr>iti't m evadere poss/f. 
Wer sich der Huldigung böswillig entzog oder es aucli luu versäumte, seine 
VerfainderuDg rechtzeitig ansuzeigen, konnte also seine ganze Habe ▼erlieren. 

' Veveinselt tauchen noch andere dem König geleistete EUde auf. Das 
VII. Konzil von Toledo schwört AusschloB der Begnadigung für Hoch- aiid 
Landesverrftter. DenBelben Eid hat auch das gesamte Volk geleistet, wie 
wir aus dem tomus des VI II. tolod. Konzils prfahrrn. Aber schon dieses 
Konzil nimmt jenen Kid als mit den Worten lit'i- hl'x. Schrift nnvereiobar 
zurück, hält jedoch die übrigen eidlichen Verptlichtungcn gegenüber dem 
König attfi«cht. Offianbar b&igt es mit den Parteikimpfen jener Zeit za- 
sammen, wenn König Erwich von dem ganzen Volke einen Eid TOriangt for 
die Sicherheit seiner Angehörigen, ehe er die Begierung Wambaa Neffien 
Egika übergab. Vgl. S. 6$ Anm. 7. 
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soin Volk von ihm forderte, jedermann Schutz zu gewähren, 
Gerechtigkeit zu üben und seine (Gewalt zu niemandes Schaden 
zu mißbrauchen. Es wird uns von K()ni,L' Wamba ftberliefert. daß 
er ex mm-e ßdem popdw reddidiO Wanil)a trat die Repieruug im 
Jahre 672 an, die Thatsache, daß sein Königseid hier schon als 
alte Sitte bezeichnet wird und die liegriffsniäßige Gegenseitigkeit 
der germanischen TreuverpHichtung überhaupt erlaubt uns zu 
schließen, daß dieser Königseid aUgemeinen Inhalts ebenso aX% 
irie der etwa 40 Jalire vorher zum ersten Mnle erwähnte Unter- 
thaneneid.^ Der Biograph Wamba's berichtet allerdings mit den 
oben wiedergegebeneii "Worten von einer Eidesleistung des Königs, 
die erst unmittelbar Tor der Salbung geschehen. Allein offenbar 
handelt es sich hier nur um eine feierliche Wiederholung eines 
schon früher geleisteten Schwnres. Denn Juliak hat schon vor- 
her ersäblt, Wamba habe, indem er die Herrschaft angetreten, 
seine W&bler in seinen Frieden aufgenommen. Diese Aufnahme 
in den Königsfrieden kann aber nichts anderes bedeuten wie die 
Zusage des königlichen Schutzes,' ist also inhaltlich identisch 
mit dem Ronigseid. Sollte das noch nicht ausreichen unsere An- 
nahme zu rechtfertigen, dw Königseid sei nicht erst hei der 
Salbung geschworen, so wird sie doch durch Egikas Anrede an 
das 15. Konzil von Toledo durchaus bestätigt. Der König Egika 
teilt hier dem Konzil mit, er habe sicli vor seinem Regierungs- 
antritt {ante regnum adirern) durch eidliche Versicheruug ver- 
priichtet. den ihm anvertrauten Völkern Gerechtigkeit nicht vor- 
zuenthalten {ut imtüiam commissls p'jjntlis nou urgnrcni)^ und 
meint damit unzweifelhaft den von ihm geleisteten Königseid. — 

' Julian. List. Wambae regln. 

* Die Bichtigkeit dieses Seblusses bestätigt canon 3 des VI. Toled. 
Konsils vom Jahre 638. Darfiber siehe unten. 

' Da8 der kSnigliche Schatz mit dem Begriff gleichbedeutend ge- 
worden, den ursprünglich der Friede hei den G^ermanen hatte, siehe bei 
Waitz, B<1 TT. n. Aufl. S. ein. 

* Vgl. S. in Alan. 7. Egika will zwar diesen Eid nach der Anord- 
nung seines Vorgängers Erwich geleistet haben. Allein da wir wissen, daü 
die angeordnete Leistung dieses Eides vou dem westgotischen Staatsrecht 
allgemein gefordert wurde, so ist aneh wohl besOgUch des Zeitpunkts der 
Ldstung in jener Anordnung nicht von der Sitte abgewichen. Durch die 
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Auch eine Beihe spezieller eidlicher Verpflichtungen mußten 
von dem neuen Kdnig vor seinem Kegierungsantriti übernommen 
werden. Wir erfohren Ton diesen zum ersten Male im canon 3 

des VI. Toled. Konzils. Hier wird beschlossen, ut guisquis succe- 
detUium temporuvi regni sortitm fuerii apicew . non ante conscendai 
regiam sedem, quam inter reliqiia conditionuni sacramenta pollidtus 
fucrit, hanc se caiholicam mm permissur»m eoK (Judaeos) fnohirc 
fidem: sed et nuücUenns eurum j^rfidiae farms vd quolihet neglectu 
aut eup/difnfe iUectus, fendentüms ad praecipitia infidelitatU aditnm 
praeheai prueraricaiionis, sed quod magnopere nostro est tempore coti- 
quisitum, liebeai ülibafvm persm'erare in futurum .... Ergo post- 
quam ordine praemisso ad gubernacukt acoesscrit regni, si ipse temcrator 

huius extiterit promisii, sU anatkema Hier erfahren wir nicht» 

welchen Inhalt die religm condUhmm sammmia gehabt haben, 
außer denen nunmehr der neue König vor seinem Hegierun*^* 
antritt auch Schutz des katholischen Glaubens gegen die Jn len 
geloben soll.^ Dafür giebt uns aber der canon 10 der VIII. To- 
ledaner Sjmode (658) den vollen Inhalt aller besonderen Königs- 
eide wieder. Dieser canon sagt TOn den künftigen Herrschern: 
Enmt eciiUioUca$ fid» asaertorw eamque et ab hae quae imnUnet 
Judaemm perficHa et a eunetarum haermm mktria defendmies: 
erunt aetäm», indmie et vita modesH, erunt m provUiombuB remm 
tarn parei ampUua quam extentif tU nuüa vi aut faethm ser^^turarum 
vel defimüonwn quoHumcumque, coniraetus a eubdiHs vel exigant vel 
esttffendos iniendaint: enmi in eonquieitis chHffaUonis graUemna» rebus, 
non prospeetantes proprii iura eommodi sed eoneulenief patriae atque 
genti. De rebus eongregatis ab eis, illas tantum sibi vindieefU partes^ 
quas dictaverit anctoriias principalis. Verum quaecnngtie inordinata 
reliqnerhit heriditalunt gluriam successores. Propria eorum et ante 
rf^gnum iustiasiine conguisita attt fHii aut hercde^ capiant iure proxi- 
müatis. — De affmium stucessivue vel munere quamvis inordinata 

angebliche Auoidnuiig äciues Vorgängers will Egika überhaupt nur ent- 
schuldigend erklären, wie er dazu gekommen, zwei sich widersprechende 
Eide zn leisten. 

* Trotcdem ist die ErwShnung der übrigen Eide wartvoll, weil wir 
daians entuehmeu können, daß eine Eidesleiatang des KOnigs aehon lange 
reehtens. Vgl. S. 65 Anm. 2. 
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rdicta aut primo tanhtm ßlns nnt hercdihus seqttettfer proßeianf, tyl 
propinquis. Aique ita in eorum cunciis aoiibus, moribuSf atque rebus 
praefaiae legis erit auctoritas valitura, nt ea permniier maneat ineonf^ 
vuka, non prius apioem regni quisquam percipiatf quam w ißa 
per <mmia ngfipUturum iurmurandi tasoMone defimat. — 

Danach muß der neae König zu allererst den Schutz der 
katliolisclien Kirche geloben, wir erkennen daran am besten den 
geistlichen Charakter, den das westgotische Königtum nach dem 
Ubertritt der Herrscher zum Katholizismus angenommen hat Dann 
i^esdiddenheit'' im Handeln, Urteilen und seinem ganzen Auf- 
treten. Darunter ist wohl jene Unterwürfigkeit verstanden, mit 
der der König sich dem Willen der Doppelarigtokratie von geist^ 
liehen und weltlichen Wfirdentriigem, die in Wahiheit das Reich 
beherrschen, folgen soll. Des weiteren muß der König schwören, 
gewisse Normen bei Ausübung seiner Finanzhoheit zu beobachten. 

Sparsamkeit soll in seiner Verwaltung herrschen, damit er 
nicht genötigt sei, mit durch Gewalt erpreßten Schuldverschrei- 
bungen oder unfreiwilligen Kontrakten das Vermögen der Onter- 
thanen zu schädigen. Die eingenomineDen Staatsgelder sollen uur 
im öffentlichen Interesse verwertet werden. So suclit das Konzil 
der gräulichen Habgier zu begegnen, die es den Königen zum 
Vorwurf macht. Offenbar hat das Königtum der Westgoten, nach 
dem Verfall der altgernianischen Volksversammlung, soweit es 
nicht durch die tliatsächlich überwiegende Macht der Aristokratie 
gelähmt wurde, absolut geworden, gerade auf diesem Gebiete sich 
zahlreicher despotischer Handlungen schuldig gemacht Es muß 
insbesondere etwas alltägliches gewesen sein, daß reiche Leute 
gezwungen wurden, Urkunden zu unterzeichnen, in denen sie sich 
als Schuldner des Königs oder eines seiner Günstlinge bekannten. 
Um diesem Übel aber an die Wurzel zu gehen, wird gleichzeitig 
eine materielle Sicherstellung des jeweiligen Throninhabers durch 
die Bestimmung herbeigeführt» daß nur das Privatrennögen eines 
▼erstorbenen Königs seinen landrechtlichen Erben, alles andere 
aber als Erongut seinem Nachfolger auf dem Throne zufallen soIL 
Letztere beiden Punkte, die Verhtltung yon Erpressungen wie die 
Frage des königlichen Nachlasses behandelt dann, offenbar ihrer 
besonderen Wichtigkeit wegen, in eingehender Weise eine auf 
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demselben Konzil verkündete lex König Reccesswinths. Darin heilit 
es nach einigen einleitenden Worten: Cu»! igitvr precedcutmin 
Serie irrnporum immoderatior amdikts princijntm sese prcnia di/pm/leret 
in ispoliis poptUorum ei aiigeret rei proprie censum cninma flebi/is 
stibiectorum , tandem supemc rcspectioms ndflah/ nohU est diiiniinst 
inspiratum ut, qiiia mtbieeth leyes reverentie dederamm^ princip^nn 
quoqiw eTeessihus retinarvlum temperanfip poncremiis. Prm'nde siiicern 
mansuetudinis deiiberatione , imu nohis , quam cunctis nostrae gloriae 
siiccessoribtis adfuturis, Deo mediante legem ponimus, decretumqus 
divaUa observaniiae pnmulgamua: tU nuUus regum impulsiofiis s^iae 
quibuscumque moHbua aut factionibus, scripfuras de qwibtulibet rebus 
(Utm dentis ita extorquetU vel extorquendas instituat, quaienus imuste 
ac violenter indebitarum sibi quiaque privari possit domimo rerum» 
Quod H aUeuiua graüanma vokmUii» ^uu^mm» d» nbua a quoMmque 
pereeperit, vel pro evidente praegtaHone lucrakts aliguid fuerit, in eadmt 
ser^iura palten» vohmtaiia et praestiH conditio annotetWf per quam 
aut impressu) prinoipis, aut eonferenfis fraius endenüssime detegakur. 
Et ei pakierit a nolenie fuiaae ser^siuram eaaadam aut res^piaeat im- 
probitaa prine^na ei evaeuet quod mote eontraxit aut eerte post eme 
mortem ad eum qui exatUa est wriptwa vel ad heredes eiue res ipsae 
eine eunetaiime ddteaitU revoeari, Blae aiUem rea, quae remaia onrni 
reprehenaionia argumentatione dUiredo modo iranaierttnt in prinoipia 
poteatakm, m eiua perenmter iure perdurent et quidquid ex rebua ^taia 
idem princcps ordinäre voluerit attae potestaiis arbitrio mbiaeebit Verum, 
ut omne huius negotium actiotiis rohoret sinceritas verifMis, cum qua- 
nmhouDique rcrum .scripturae in principis nomine cxtitcrint facUie^ 
mox festes, qui in eadem. scriptura subscriptores aecessenmf , ab his 
quos ehgerii princeps, diligentissimB perquirantur, si nun aliquid indi- 
ciiim aut de impressiune pnncipis auf de fraiule scripturam facietilis 
modo qvocu7nque cognoverint: ut sio aut rite facta sfr?>-s srripturae 
permaneat, auf irrite confenta vnnesmt. Similis quoquc sententia de 
terris luneis aique famulis obsr? rcfur , si sine scripturae feorfu tantiim 
nwdo coram testibua quaelihet facta fuerit definitio. — De rebus autem 
Omnibus a tempore Svintülani r^ia hueusque a principibus aequiaüia 
aut deinceps, si promneritf aequirendia quaanmque foraitan princeps 
wordinata reUquU, aive reUquerit, quae pro regni apice probantur 
aeqmaUa fwiaae, ad aueeeaaorem iantum modo regni derermmua jmt* 
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iinere; da hubiia potcstcUe ut quidquid cx his elegerif facere, liheru/n 
habeat velle. In Ulis autem rebus qum ipsi aid de bonis parenium 
aut de quorumcumque provenerin f succesnmibus proximonmi, iia eidem 
jmncipi, eiusque (si filii defueruntj heredibus legitimis hereditatis iura 
parebunt, simd ceten's lege vel successione paterna patuisse nofteunhir. 
Quod si aliquid de rebus quonimcnmqm parenium et proxhnorum, 
mm solnm successione sed etiam quaiibet collatione aut quomnque con- 
tractu ad iue ^tsius pervmUse patuerit, si contingat hae inordinaia 
rdmqui non ad sucee»aor$m regm md ad filios vel heredes eius gut 
eonquisivit, apedaUter omnis eadem eonguinHo parHnebiL Nam ei de 
iUis rebus, puts idem princeps ante regnum aut ex proprio aui ex 
iusHasime eonquieito dignosdiur habttisse, trrevocabili ordine aut fad- 
eruU quod voluerU, poteetae mandnt aui eerte ßiia eius stieeessio pkna 
paiebit. Quod si fUH defuerint legitimis heredibw ex his, quae inordi- 
nata reUquü. 

Emus sane legis sententia in aolis erU prineipum negotiis obetT' 
vanda aique üa perpeHm vaHhira, ui non (mte pntpiam soHum regaU 
eonseendatj quam iuramenti foedere hone legem se in omnibus in^plere 
promiiiai ^ 

So lehrreich wie die EÜDleitang der lex ist, in der der König 
seinen Vori^gem onmäBige Habgier vorwirft, so bezeichnend 
die Bestimmungen zur Verhütung von Erpressungen fttr das west- 
gotische Königtum sind, wir wenden uns dein letzten Abschnitt 
der lex zu, der allein ein allgemeinüres staatsrechtliches Interesse 
hat Zum ersten Male wird hier der Versuch gemacht, mit Hülfe 
eines Gesetzes in dem NacljlaB des Herrschers eine Trennung 
der Staats- von der Privatverlassenscbatt durchzuführen. Es 
werden zu diesem Zwf»rke untersciuedeü: 

1) alle seit König Sviuthiia's^ Zeiten von westgotischen 
König:en erworbenen Sachen; 

2) Sachen, die der regierende König schon vor seiner Thron- 
besteigung besessen oder später von seinen Eltern oder 

* Diese le.r ist dann wörtlich anfgeuommeu in den ersten Titel des 
zweiten Buches des lex Visigotlioruni Becesstcinthiana und bütlet dort Kap. V. 
Siehe Zbomib: Lege« Yisigothoram Antiquiorea 1894. 8. 8T ff. — 

■ Nicht ent seit den Zeiten Kindilas» wie Scbulsb a. a. 0. S. SS9 ixt- 
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nächsten Verwandten durch Erbgang oder sonst, wie er- 
worben hat 

Über beide Yermögensmassen kann der Monarch bei Leb- 
zeiten frei verfilgen.^ In Ermangelung einer Verfügung &Uen 
bei seinem Tode aber die Sachen unter 1) dem Nadifolger auf 
dem Throne zu, weil angenommen wird, daß sie für die Krone 

erworben und Krongut geblieben sind. Alle Sachen unter 2) hin- 
gegen gehen als Privatuaciiiaii aui" die iaudreclitliclien Erben des 
Verstorbenen über. 

Diese Rechtsnormen, „die an Genauigkeit mit den feinsten 
Anordnungeu der neueren Hansgeser/e wetteifern können",* sind 
otienbar auch wahrhaft Staatsmann ischem Geiste entsprungen. 
Wir können Dahn nicht beistimmen, der da meint, man habe 
dabei nur eine Beraubung des Königs bezweckt ' 

Das Streben, die Bereicherung von einzelnen Familien auf 
Kosten und aus den Mittehi des Staates zu verhindern, war un- 
zweifelhaft materiell durchaus gerechtfertigt, andrerseits sicherte 
man dadurch dem jedesmaligen Throninhaber ein ansehnliches 
Krongnt^ aus dem er die öffentlichen wie seine phTaten Bedürf- 
nisse bestreiten konnte. 

Damit hätten wir alle Normen kennen gelernt^ die der neue 
König vor seinem Begierungsantritt zn beschwören hatte. Eünem 
Staatsgrundgesetze ähnlich, weisen sie der in den Händen des 
Königs befindlichen. Staatsgewalt eine bestimmte Sphäre zu pflicht- 
mäßigem Handdn zu und errichten andererseits für diese Gewalt 
wesentliche Schranken zu Gunsten der Unterthanen. So sind 
diese Nonnen immerhin wirkliche Ansätze zu einer Verfassung, 
so sehr sie an Vollständi^elt und innerem Zusammenhang hinter 
der Vorstellung zurückbleiben, die man sich gewöhnt bat mit 
diesem Worte zu verbinden. 

Der Regierungsantritt selbst vollzog sich in den späteren 
Zeiten der Westgotenherrschaft in neuen Formen. Der Wandel 

* Er ist jedocb dureb den ihm Im eanon 10 der VIII. toled. Syiiode 
aafeilegteo Schwur gehalten, Aber StaatBgelder aueh our im öffeotlicben 

Interesse zu yerlägen. 

* Schulze a. a. 0. 

* Dahn a. a. 0. Bd. Y. S. 202. 
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hierin scheint unter der Regierung des Königs Leovigild TOr- 
bereitet zu sein. Erst Leovigild hat bei den Westgoten einen 
besonders prachtvollen Königssitz, einen eigentlichen Thron und 

ein besonderes König.sgewaud eingeführt.^ Wahrscheinlich hat 
Leovigild auch zuerst eine Krone bezw. ein Diadem getragen. 
Denn die Chronisten würden wobl kaum berichtet haben, bis 
dabin sei sein Jtabitus der des Volkes gewesen, wenn ihn bei 
feierlichen Gelegenheiten eine Krone geschmückt hätte. Seine 
Münzen aber zeigen den König bald mit einer Krone, bald mit 
einem Diadem geschmückt.^ Auch sein Sohn Keccared I. hat eine 
Krone getragen, denn wir erfabren zufällig, daß er eine solche 
der Leiche des lilg. Felix zu Narbonue geschenkt hat^ In das 
Jahrhundert Leo?igild's führt des weiteren die Nachricht ara- 
bischer Quellen zuriicki nach welcher die Mauren in der Kirche 
SU Toledo die Kronen Ton 28 gotischen Königen gefunden hätten, 



* Isidob: hiat Goth. c 51. prmut üUer mo» regoH veH» opetius 

uHo resedit, nam ante exui hahihu et eonausus conumms gmH Ha 
rpg^iMfs erat. Ferner Chronologia et »ertea Regum Qothorum, Priumt» r^ffoti 
veste opertus solio resedit, 

V. Pplüok-Harttüno (Forschungen zur Deutscheu (Teschiclite , Bd. 2G, 
ä. 639j irrt in der Annahme, der gotischu Adel habe nicht mehr geduldet, 
daß der KSnig sich inBerlich vor ihm auaxeiclme und erst Leovigttd habe 
das dem Adel gegenQber dnrehaetMii k5nn«i. Dieses Vorreebt war nicht 
unteigSDgen, sondern hatte, wie oben auagi^hit, dem gennsniacben K^g- 
tum ursprünglich nicht innegewohnt. Das von Apollinartt > Sidokids L 2 
erwähnte sediunt Theodorich II muss ein schmuckloser Hochsitz gewesen sein. 

Das Königsgewand Leovigiids var der Purpurmantel. paladaineiitHuiy 
wie ihn der bjzantiuische Kaiser trug. Denn in diesem ist er abgebildet 
auf den Ufinxen seiner letat^ Prägung, vgl. Gürbes (auf Grund der Mttnz- 
farschongen von Hsiae) in den Forschungen a. a. 0. Bd. 13, S. 640. Übrigens 
werden saeh von Kindaawinth yjbiUaüa iegmina regni^ doppelt gefltobte 
PnxpnrmSntel und eine Krone, bczw. ein Diadem beaengt. Das geaehieht in 
der von Edoekius ftir König Kindaswintb verfasaten Grabschrift. 

non mihi mtnr promnt biblatea Ugmina regni, imn tjemma^ 
Ftrüies, von diadema nitenSj twn ii/rat nrgentwn nnu fuUjrns ddiu- 
vat aurum. (Opera jiutrum Tuletauorum ßd. 1. S. • i.) 

Auch der £mporer Psoltta hat die von Leovigild eingeführte KSnigs- 
iraebt angelegt, Joliax, hiat Wambae. 

* QöRBne a. a. O. 
' JuÜax a. a. O. 
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Weihgeschenke, Ton denen jedes mit dem Namen eiiies Königs» 
seiner Lebens- und Begierungsjahre und der Zahl seiner Kinder 
versehen. * Außer dieser Nachricht ist uns noch durch den Fund 

von Guarrazar-. einem kleineu Oratorium in der Umgegeud von 
Toledo, verbürgt, daß die späteren GotenkÖDige Kronen trugen. 
Denn mau hat dort außer Gürteln, einer lebensgroßen mit Perlen 
und Edelsteinen besetzten Taube, einem Scepter mit Krvstallknopf, 
Gefäßen und Lampen, eine größere Anzahl Kronen mit dazu ge- 
hörigen Kreuzen vorgefunden, romanisch - byzantinischen Stiles, 
von denen ein Teil Weihgesehe nke, ein anderer aber mit Char- 
nieren zum Auf- und Zumachen und einer Vorrichtung zur Be- 
festigung der Fütterung versehen, zum Tragen hergerichtet war. 
Daß die fraglichen Kronen von den Westgoten-Königen herrühren, 
beweisen die Inschriften, die sich an einigen befinden nnd toq 
denen die älteste lautet: Svinthüantis rex offeret 

Der Kmpörer Paulas wird im Triumphe des Wamba mit 
einer Spottkrone einhergefiUirt, die man ans schwarzem Xiorbeer 
nnd Leder hergestellt hat, auch ein Beweis für die Krone als 
eines der westgotischen Königsahzeichen. 

Die Veränderungen, welche um Leovigild's Zeiten in den 
Äußerlichkeiten des Königtums vor sich gegangen, beeinflußten 
dann die Formen des Begierungsantritto. 

Zunächst &nd wahrscheinlich seit Leovigild eine feierliche 
Thronbesteigung des neuen Herrschers statt, durch die der Uber- 
gang der ToUen königlichen Gewalt auf den neuen Herrscher 
zu förmlichem Ausdruck gebracht wurde. Nach den oben wieder« 
gegebenen Beschlüssen der achten toled. Synode soll der König 

^ Die Zahl 88 wttxde allerdings über Leovigild hioana bis anfTbeade- 
gisel auxttckf&farea. Immerhin iet oine Ungenauigkeit der gmusen Naehrieht 

nicht ausgcschlosseu. 

-' Über diesen Fund handelt Hübxek: Der Schatz von Guarrazar iu dv.n 
Jahrbüchern für klassiseho Philologie, V^Ili, 1862, S. oBlt im Anschluß au 
Ferd. uk LAsrEvuit;: Descriptioa du tresor de Guarriiza.r, Paris 1860 und 
I. A. DE LOS Bios: £1 arte latino-bizantino en fispaüa y las Coronas visigodas 
de Gnarrasar, Madrid 1861. Vgl. aoeh Book: Die Kleinodien des hlg. rö- 
mischen Reiches deutscher Nation, S. 171 u. S. 176. Derselbe gietit auf 
Tafel 36y Figur 54, 55 u. 56 sowie Tafel 87, Figur 07 gittnzende Abbildungen 
der ans diesem Fund herrührenden Kronen von Beeoeswintb nnd Svinthila. 
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nicht eher die Herrschaft erwerben, als bis er den Königseid ge- 
leistet hat, das Gesetz König Reccesswinth's w&hlt dafüi-, ohne in 
dem Termine etwas ändern zu wollen, den Ausdruck: Der König 
soll vor dieser Eidesleistung nicht den Königssitz besteigen. 
Letztere Wendung ist wohl nicht lediglich rhetorisch ^ und dürfte 
die fragliche Sitte beweisen. Gelegentlich (icr Thronbesteigung 
wird man dem neuen König die Abzeichen seiner Würde ge- 
reicht haben, die den König bei der späteren Salbung schon um- 
gaben^, jenes purpurne Königsgewand, dann das Scepter, welches 
man unter den Königsschätzen von Giiarrazar gefunden, vielleicht 
aucii die Xöuigsfahne, welche dem Herrscher im Felde vorange- 
tragen wird^, den königüchen Siegelring *, dem wir später auch 
noch als Abzeichen der deutschen Könige begegnen, endlich jeden- 
falls die von Leovigild eingeführte Königskrone mit dem Brust- 
kreuz. 

Eine eigentliche Krönung, als ein selbständiger Weiheakt ist 
den Westgoten ansclieinend unbekannt gewesen. Zwar weiß ein 
Chronist Ton dem Begierungsantritt Beceared I, Leavigilds Sohne 
(586) zu berichten: regma est ocvn/naini», eullkt praedüus rdigioim 
ptUtmU fimUbua Umge dismmüia,^ W&re damit eine eigentliche 
Krönung gemeint, so würde die Vermutung fUr die Entlehnung 



*■ DsrBber kann man allefdinga im Zweifel sein, namentlich da die 

CrMchichte König Wamblfi von seinw Tluronbcsteiginig nichts berichtet 
Vielleicht aber voUzop^ sich der Regierungsantritt König Wainbas nur des- 
halb ohne feierliche Thronbesteigung, weil er am Sterlteorte seines Vorgängers, 
auf dedsen Villa Uerticos bei Ejulamanca fern von der Kesidenz vor sich 
ging. — 

VeivehiedontUch hranehen die Quellen daa Wort Thron im Sinne von 
Hensdinft, vgl. s. B. Ibidob historia Oothomm awa 660: B*eeimirus in emt- 

MOrHutn rcgni adsmnptm pnri eiim patri solio eollactetur. Vom Throne herab 
spricht Wamba aelbat im Feldlager das Urteil Uber PanluB. Jülim, hiatoria 
Wambae regis. 

' ebendort [Wuinha) renio i(ini cidlit cüntijiirHus. 

* ebendort Auch die Heruler kannten eine Königsfahue und nauuteu 
•ie ebenfalls bandum, vgl. Pitalüs I. 20. Ober die KSnigsfiü^ne der Ostgoten 
ist oben S. 82 Anm. 8 gesprochen worden. Uber die Angelsachsen siehe unten. 

* GnBomi, De gloria. martyrum, cap. 25. 

* Isidor, bist. Godi. a^ 624. Diese Stelle soheint von Dabii 11ber> 
sehen worden aa sein. 
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dieses Braaches vom byzaDtinischen Hofe sprechen. Hier ▼oll- 
zog der Patriarch von Konstantinopel eine kirchliche KrönuDg, 
wfthrend der Kaiser, der seinen designierten Nachfolger zum 

Mitregenten erhob, eine weltliche Krönung mit ihm vornahm.* 
Allein es spricht gegen einen wirklichen Krönungsakt bei den 
Westgoten der gewichtige Umstand, daß wir ni der Geschichte 
König Wanibas von einer Krönung desselben nichts erfahren.* 
Dagegen wird uns dort ausführlich die Salbung des Königs be- 
schrieben und zwar als eine religiöse Feierlichkeit bei dem Re- 
deruTii'santritt. Wir schlieüen daraus, daß auch jener Bericht 
über Keccared I. eine priesterliche Salbung im Sinne hat' Nur 
auf dem Boden der alten Residenz Toledo und erst nachdem die 
entfernt Wohnenden zu seiner Wahl ihre Zustimmung erteilt 
haben, will Wamba die heilige Salbung empfangen. Erst am 
19. Tage nach seinem Regierungsantritt zieht er deshalb zur 
Salbung in Toledo ein. In der den Aposteln Paulus und Petrus 
geweihten Hauptkirche Yon Toledo geht die heilige Handlung 
vor sich. In seinem KrOnnngBomat steht Wamba vor dem Altare 
und leistet noch einmal seinen Kdnigseid: Demek eurvaUa gent^ut 



* Bbvmnbh B. G. Bd. II, 8. 89 nach ConstantiiiiiB Porpbjrogeniti»: De- 
cerim. I. IL S7. Inig y. Pvlvok-Habttumo a. a* O. S. 202. 

* Wenn Wambss G^genkönig PsnliiB sich die von Reccared der Leiche 
des Hlg. Felix geschenkte Krone ail%eMtst liat» 80 ist damit andi kein 
eigentlicher KröiHingsakt bezeugt. 

* Auch die spaniecheu Autoren nehmen die erste Salbung unter Rec- 
cared 1. an, vgl. Dahn a. a. O. Bd. VI, S. 541, Anm. ö. HKLiFEuicu, Entstehung 
und Geschichte des Westgotenrechtes S. 45, ebenso Aschbach, Geschichte 
der Westgoten S. 258 lehren, bei Beeearede B^emnge- Antritt habe die eiste 
Salbung und die erste KrSnung statigefanden) beide schliefien sich wohl 
Agairre Collectio marinia concitioram Hispaniae Bd. I, Rom, 169S, 8. S8S 
an. Allein nach dem Berichte von Wambüs Salbung war mit derselben 
keine Krönung verbunden. Dahn a. a. 0. läßt alle Fragen nach dem 7;eit- 
liehen Ursprung der Salbung offen, trägt aber mit Recht Bedenken, die i^og. 
exhortatio ad principem oder via regia mit Aguirre für das westgotische 
Salbungs Zeremoniell su verwerten, weil dieselbe durchgängig Erbkönigtum 
voranssetst. Aach ihr ttbriger Inhalt entspricht nicht den Zeiten, nam^t- 
lich nicht den Forderungen, deren Erildlung der Rönigseid zusagte. Vgl 
Aguirkh a. a. 0. S. 232 ff., Waitz a. a. 0. Bd. III, S! 65, Aum. 2 macht darauf 
anfinerksam, daß schon das Conc Toi. VI. (638) die Salbung kennt 
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«foum bemdiel4oms per saeri Qmriei Pontißeie ' mamus verHä «ius re^ 
fundUuTf tt hwedieNonü eopia eochibetur. 

Daß man bei der Salbung, wie Dahn für möglich erachtet, 
byzantinischer Sitte folgte, ersiheint ausgeschlossen, weil den 
Griechen diese Sitte überhaupt unbekannt war. ^ Auch von den 
Frauken können die Westgoten diesen Brauch nicht entlehnt 
haben.* Denn hier geschah die Salbung zum ersten Male bei 
der Erliebung Pippins im Jahre 751. Der Brauch muß also bei 
den WcslLoten unmittelbar auf jüdisches Vorbild /.urückgehen.^ 
Seine >^unührung gerade unter Reccared I. hängt offenbar mit 
dessen Ubertritt zum Katholizismus zusammen. Wir wissen, daß 
dieser übertritt sich gleich zu Beginn seiner Regierung vollzog.* 
Das Bestreben der Geistlichkeit ging nun augenscheinlich dahin, 
durch die nachträgliche Anwendung dieser Sitte jüdischer Theo- 
kratie öffentlich kund za thun, welchen EHnHuß sie auf das be- 
kehrte Königtum gewonnen und andrerseits lag Beccared I. wohl 
daran, sein Königtum von der allniächtigen Kirche geweiht zu 
sehen. Eine eigentlich staatsredttliche Bedeutung hat die Salbung 
nie gewonnen. Selbst in der Schilderung Jvlkaxb erscheint sie 
durchaus als ein nachträglicher Weiheakt und wenn das 
Xn. Konzil 7on' Toledo (canon 1) sagt: „Elrwich empfing dieBe* 
gienmgsgewalt durch die heilige Salbung," so ist das augenschein- 
lich nur eine kirchliche Anmaßung, wie wir ihr auch bei den 
J^ranken noch begegnen werden. — 

Verweilen wir noch kurz bei der Einsetzung eines Mit- 
regenten und designierten Nachfolgers, die tms ja als ein 
wiederholtes Voikomnis in der Greschichte des westgotischen König- 
tums überliefert ist. Die Kouzilsbeschlüsse, welche Normen für 
den Thronwechsel aufstellen, thuen dieser Art der Thronbesetzung 
überhaupt keine Erwähnung. Die trotzdem in der Folgezeit mehr- 
fach auf diese Weise geschehenen Kmsetzuugen wurden gleich- 
wohl als rechtlich zulässig angesehen. Nur hatten offenbar die- 



* BBumiBB R. O. Bd. II, S. 80. 

* DioMT irrigon Meinung AsoBBAca a. a. 0. S. 258. 

* 1. BamaeliB XI; 1. KSnige I, 30; 2. Könige IX, 9. Daselbst XXIII, 80. 

* Vgl. Dabm a. a. 0. Bd. V. a 159. 
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jenigen, denen jene Wahlgesetze der Konzilien die Entscheidung 
über die Person des Nachfolgers im Falle der Thronerlediguu;^ 

überließen, auch zur Einsetzimg eines Mitregenten und desi li- 
nierten Naelifolgers ihre Zustimmung zu geben. Das scheint 
denn auch in der Regel geschehen zu sein. ^ Natürlich war aber 
für alle FäUe der Art die persönliche Stellung des Hen*sclier8, 
von dem die Einsetzung ausging von der höchsten Bedeutung. 
Je machtvoller er dastand, desto mehr sank die Zastimmung der 
Wahlberechtigten zu einer bloßen Form herab.* 

Die Erhebung zur Mitregentschaft entsprang dem staats- 
männischen G-edanken den Parteikämpfen und Wirnissen vorsu- 
beugen, die ach an die Thronerledignng zu schließen pflegten. 
Die fragliche Mafiregel war auch durchaus geeignet» den ge- 
wünschten Erfolg herbeizuführen. Denn der zum Mitregenten 
Berufene erlangte die volle königliche Gewalt, mußte er sich in 
die Ausübung derselben auch mit dem bisherigen Herrscher teilen. 
Bei dem Tode des letzteren, der übrigens de faeto die Begierung 
dem Mitregenten zuweilen fast allein fiberließ, fand also keine 
Thronerledigung statt, sondern der bisherige Kitregent übte fortan 
die Begierung ausschließlich ans. Freilich konnte eine derartige 
Regelung der Nachfolge für den Einzelfall, bei welcher man wohl 
dem römischen Verbilde gefolgt ist, niemals eine feste Thron- 
fülgeordiiuiig auf Grund absoluten Erl)recht8 ersetz-en. Und auch 
hier war der Mangel einer solchen Thronfolgeordnung wohl der 



* VgL nameatiich oben S. 56 Anm. 4. Als Wamba in tdtliche Krauk- 
heit ge&Uen, stellt er zwei Sehrifllatfleke am. In dem einen ersucht er die 
Wahlberachtigteik, Emich als König m erheben, in dem andern den Er»* 

bischof von Toledo Erwich zu salben. Das Konzil bedient Steh dann auch 

bei Erwicl: bezt'ichnenderweise des Ausdruckes praeeligere. 

' Die Quellen thuen ihrer deshalb verschiedentlich gar keine ErwAh- 
nung, so daß man annehmen könnte, die Einsetzung des Mitregenten sei 
von dem jeweiligen Herrscher allein ausgegangen, vgl. oben S. 56 Anm. 5 u. 8. 
Dennoch hat eine Mitwirkung wenigstens eines Teiles der Wahl berechtigte u 
jedenfallfl stattgefiinden, manchmal scheint allerdings der Kreis der Mit- 
wirkenden ein sehr kleiner gewesen za sein. Erhob doeh Kindaswinth seinen 
Sohn Reeeesswinth zum Hüregenten auf den Bat sweier Biaebule und eines 
Giafen. Vgl Daus a. a. 0. Bd. Y. S. 198. 
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Torzttgiiehste Grund ftlr die innere Scbvftdie des westgoüschen 
Eömgtmns, die seinen frühzeitigen und ruhmlosen Untergang 
lierbeigeführt hat 

Viertes Kapitel 
Die Langobarden.^ 

Obgleich Alboni, der Begrüiuler des lan^obanlischeii König- 
tums in Italien, schon der achte König ans der Dynastie Lethus 
und der eheliehe Sohn seines Vorgängers, hat ihn erst die Volks- 
wahl ZOT königlichen Gewalt henifen.* Und es ist bis zum Aus- 
gang der langobardischen Herrschaft die Begel geblieben, daß 
der Eegierungsanthtt des neuen Königs sich aaf eine Einsetzung 
durch die Stammesversammlung nach erfolgter Thronerledigung 
gründete. Abweichungen Ton dieser Regel sind allerdings rer' 
schiedentlich Torgekommen und dieser Umstand nötigt uns» die 
Reihe der langobardischen Herrseher unserem geistigen Auge 
vorüberziehen zu lassen. 

Erst fünf Monate nach Alboins Tode wird ihm durch allgemeine 
Wahl in Cleph, einem der Vornehmsten des Stammes ein Nach- 
folger bestellt.' Nach dessen Hinscheiden folgt ein l&ngeres 



* Zum folgenden vgl. namentlich v. Ppr.cGK-HABTTUiio, Ztsch. für B. 6.*, 
Bd. VIII. S. nr, ff. <rnv, 7.v Ztsch. fdr R. G. Bd. VIT. S. r? }7 ff. L. SrnMioT, 
Zur Geschichte der Langobarden, 1885. Weise, Tt!ili<in unii die Langobardon- 
herrecher, 1887. S. Abel, Der Unter|i^aiig des Laugobardeureiched iu Italien, 
1859. Pabst, G^eschichte des langobardischen Herzogtumes iu den Forsch, 
zur Deutschen Oeschichte, Bd. II, S. 405 ff. 

Dabm, Uiigescltichte d«r gennSBiseben und vomaniMhen Völker, Bd. TV. 
S. 189 £F. 

* Paulus I, 27. Mortum itaque est Audom nr deinde regum imn decinnta 
Alboin ad rpff^tdrim patHnm functorum poA/i 'irres<iit. Die von PAri.rs 
DiACONUS beliebte Wenduu^^ lälit allerdinjs^s Zweifeln Raum. IndcRscn hat 
der Autor wohl kaum an nur stillschweigende Wünsche gedacht. Dafür 
spricht dw ümstend, d«6 er von dem Kegierungaantritt des KSnigs La- 
miMio, der ebenlslla ein Sohn seines VorgSngers war, aosdrOeldich sagt: 
Langnbardi Lamisnomm , . , r^$m »iatuernnt. Pawo» 1. 15. 

* Obioo cap. 6. ReHqui Langobardi ^«raiwftm^ siäi rspem namin* 
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Interregnum, dann wird Cleplis JSolm Aulliari vom Volke znm 
Herrscher eingesetzt.^ Das plötzliche Ende desselben hat ein m 
der Gescliichte der germanischen Stammesreiche einzigartiges 
Yorkrmimnis zur Folge. Die \A itwe des verstorbenen Königs wird 
als Kegentin riTi^rkannt, ihr aber aulgegeben, baldmöglichst einen 
regieningsfahigen (Tatten zu erwählen, damit das Königtum dann 
auf diesen übergehe. Dieser auffallende Vorgang verdient eine 
eingehendere Betrachtung.^ Zunächst sieht man mit dem Tode 
Autharis nach altgermanischer Auffassung den Königsthron als 
erledigt an. Das langobardische Volk bezw. seine Häupter schicken 
Gesandte zum Frankenkönig Childebert, um ihm den Tod des 
Autliari anzuzeigen und um Frieden zu bitten.* Nachdem diese 
durch die politische Lage zuerst gebotene Maßregel ergriffen, 
wendet man sich der Thronfolge zu. Das besondere Ansehen des 
edelen Authari hatte sich wohl auf dessen Gattin TheodeliDde 
mit tibertragen. Dazu kam, daß sie mtttterlicherseits dem Königs* 
haus der Lethinger entsprossen« endlich war man mit den glän« 
zenden Eigenschaften der Königin schon vertraut geworden. Und 
so erlaubt man ihr einstweilen die Begierung fortzaflihren, d. h. 
man überträgt ihr durch einen besonderen Akt die königliche 
Gewalt.^ Allein es handelt sich nur um ein provitorntm, die 
Königin soll sich einen neuen Gatten und in ihm dem lango- 
bardischen Volke einen geeigneten König w&hlen. Es wird uns 



Cleph; Paulus II. 31: Langobardi vero apnt It iliam omnea commtmi consilio 
Chleph nobiUssimum de »uis virum 4n urbe Ticwenaium aibi r^em sta- 
tuerunt. 

* Obioo ebeudort: posthaec Icvaverunt sibi regem nomine Autarwc\ 
pjiniivs in. 16: vero Langobardi .... iandem eommtuU eonfüio AuAari 
Ol^thoni» fiHum mpra mtmmroH prmeipi» ragem mN atatmruni, 

- Px'/cüglich der äußeren Geschehnisse folgen wir dabei Paulus m. 85. 
DesBen Bericht mit Waitz in Zweifel zw ziehen, liegt nach der flibenengen* 
den Erörterung von Wrisk n. a. 0. S 146 fF. kein Grinid vor. 

' Nicht Theudeliudc*. Autharis Witwe, Bchickt die Gesandten, wie Wkisk 
a. a. 0. S. 145 irrtümlich annimmt. 

* Faiavs m. 35: B^ma vero Tkemädmda quia aaüs plaeAat Lango- 
bardi» pennisenmi eam m rtgia eonaUhn digniiatet suadaniea ei» ut tibi 
qmm ipta voluiseet ex omnibue Lcmgobardi» virum tHgeret, taXam eaUieetf 
qui regntm regere uHliier poeeit. 
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deshalb auch nichts daron berichtet, daß diese fiutseheidung aber 
die Thronfolge in der großen Lendesversammlnog erfolgt sei. Da 
es sich nur um eine yorlänfige Ifaßnahme handelt, glauben die 
Großen des Reichs offenbar allein bandeln zu können. Die Wahl 

Theodelindes fuiit nach eingehender Beratung cu7n prudmiibus 
auf einen Kognaten ihres verstorbenen Gatten, den Herzog Agiiuif 
von Turin. Mit ihm feiert sie Hochzeit, schon zwei Monate nach 
Autharis Tode im Monat November und Agilulf übernimmt die 
königliche Würde [suacepit regiam dfgnifatem), tritt also sogleich 
mit seiner Heirat seine RegierunL»: an. Wahrscheinlich sind die 
Großen des Reichs zu der Hochzoitsfeier Tlioodelindes versam- 
melt gewesen, haben deren Wahl gebilligt und in feierlicher Weise 
ihren Gatten als König der Langobarden anerkannt. Einer gleich- 
zeitigen Einholung der Zusümmnng des Volkes stehen thatsäch- 
liche Schwierigkeiten entgegen, es ist .Winterzeit und das über 
(he weitausgedehnten neueroberten Lande verstreute Volk läßt 
sieh schlecht zusammenbringen.^ So wagen es die Großen, völlig 
selbständig über die Krone zn Teigigen. Gleichwohl wirkt die 
alte Yorstellnng auch hier nach, daß die Einsetzung des neuen 
Herrschers Ton dem ganzen Volke ausgehen muß, und als das 
Frülyahr gekommen und der ganze iangobardische Stamm bei 
Mailand versammelt, wird Agilnlf yom Volke in rechtsförmlicher 
Weise zum König erhoben.* Dieser sucht dann seinem Geschlecht 
das Königtum dadurch zu sichern, daß er sein einjähriges Söhnchen 
Adelwald zu Mailand als König der Langobarden erheben läßt 
Obgleich nur der Vater ein Interesse an der Einsetzung des un- 
mündigen Knäbleins haben konnte, scheint doch auch diese Er- 
hebung fonnell von der Stammesversaninilung ausgegangen zu 
sein. Darauf deutet der Umstand, daß nur der Gegenwart des 
Vaters von Paulus Erwähnung gethan wird, dagegen nicht der 
Vater selbst als der handelnde Teil erscheint, und daß ferner 
der ganze Akt sich nicht in einem Räume des königlichen Palastes, 



^ Daranf macht PreiniK*IlABnuvG a. a. 0. 8. 71 anfinerkaam. 

* Paou» ebendort: $ed iatitm eongngaiis in umtm Lan^fobardü jtoHea 
NIMM Maio ab omnibus in regtmm aput Mediolanum levaiu» ett. Vgl. auch 
PAüum IV. 1: (hftfimuita igtiur Agiktlf regia potetkUe . . ^ . 
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eondem in dem eine vieltansendköpfige Menge aofiiehmenden 
Oirkus' abspielt* Der junge Adelwald, ein kaum einjähriges 

Knä))lein war dadurch fornu'U Mitregent gewurdeii, der Tod des 
Vaters kouute keine andere Wirkung mehr hervorhringen, als 
daß die Regiernngsgewalt künftig ausstlilieülich in den Händen 
des ehemaligen Mitregenten lag, einer eigentlifben Thronerledigung 
mit den sich an dieselbe so häufig anbchließenden Part i kämpfen 
und WirrnisHeu wnr vorgel)eugt. Paulu-s drückt sich deshalb 
staatsrechtlich richtig aus, wenn er sagt: Agikdf rex .... dient 
clausit extremum relicto in regno filio suo Ada/oald admodum pverum 
cum Tfieudelrnda malre} Die Mutter führt für den Minderjährigen 
die vomundschafthche Regierung, doch ist Adelwald formeller 
AUeinheiTBcber.^ Zehn Jahre später wird er unter dem Vor- 



^ Heute ist xwiir keine ^piir mehr you einem Amphitfieater in Mailand 
erhalten. Da Mailand aber seit 308 kaiserliche Beaidoui und ein Jahi^ 
hunndert lang Hanptatadt der weatliehen Kaiser, so hatte es sweilelBohne 

ein gewaltiges Amphitheater, bot doeh dasjenige der Stadt Pola in Istrien 
z. B. Sitze für 70 000 Zuscliauer, nnd wurde bei der Anlage derartifrer 
Bauten allgemein auf ein Zusammeoatrömen auswärtiger Menscheamaaaen 
Kückaicht genommen. 

• Padlcs IV. 30. Igitur aequenti aestate iumse Julio kvatua est Ädalo- 
aldu» rex super Langehardot aput MediManuM 4n eirro tn praumtia fia&is sui 
ÄgUulfi reffu aästantibuB Ugatü Tmd^erU regt» Franeorum et diaponenia 
e*i eidem regio puero fiUa regte Teudeperti et fimtaiu eet pax perpeiua eum 
Francis. 

" Paull-s IV. 41. 

* Die erhaltenen Urkunden sind im Naiuea des Ivmults nusL^j sti 11t und 
und allein nach Eegieiningsjahrcn von seiner Erhebung an datiert, iiieode- 
linde wird, wenn überhaupt, so doch nur als Fttrbitterin darin erwiknt, vgl. 
Nenes Archiv Bd. III, S. 285, Schon daraus folgt, daß Theodelinde niemals 
mehr als VormUnderin ihres Sohnes und nur in dieser Eigenschaft Reutin 
gewesen ist. Sonst wäre es auch im höchsten Grade befremdlich, daß ihrer 
lu i <it>r Absetzung des Sohne? und der Neubesetzung des Thrones gar niclit 
mehr gediioht wird So aber erklärt sich letzterer Umstand einfach daraus, 
daß Adelwald zur Zeit seiner Vertreibung volljährig (etwa 23 Jahre alt, 
Während die Volljährigkeit naeh langob. Secht mit 18 Jahren emtritt) und 
die Mutter an der Begiemng deshalb nicht mehr beteiligt ist Abweiebend 
Wbisb, der a. a. 0. S. 36S ff. annimmt, Theodelinde sei bis anr Absetsnng 
ihres 8ohnes formelle Mitregentin gewesen. Aber auch FasDnoAn nennt im 
Kap. 49 als Nachfolger des Agilulf nur Adelwald. 
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wände des VV'ahüsiDns verjagt und an seiner Stelle der Herzog 
Ariwald einfjesotzt. Die ganze UmwäUung ging wie Fredegar 
besonders Lt-toiii von den einmütigen (rroßen des Reiches aus, ^ 
doch hat wohl bei der Einsetzung Anwalds wie seines Nach- 
folgers E-othari, des Herzogs von Brescia aus dem Hause Arodus, 
die Stamraesversammlung mitijcwirkt.' Anders freilicli, wenn wir 
dem Berichte des Fkedeoar über den Kegierungsantritt des König 
Eothari folgen. Oundeberga regina, heißt es dort in Xap. 70 
nach der Erzählung tojh Tode Ariwalds, eo qmd omnes JjtmgO' 
bardi eidevi fideni sacramentis firmaserant, Ckroüiarium - qwmdam 
imum ex dueibua da ierritorio Brüdae ad 9$ venire praee^: eum 
eompeUens, tä uxorenif quam habdHd, relmquerel ei eam in mairimonitim 
aeeyterei: per ^Mami tfmnes Lan^obanU eutn euiUimabant in regno* 
Quod Chrotariw Hbenier ooneentisne, eaorantenHa per loea eanetorum 
firmane, ns umqmm Qtmdehtrgam postponeret nee de konore gradus 
•aliquid mkiuerei, ^seamque umeo amore diUgene m omnäma honorem 
praestarei eondiffne^ Oundeberga aärahßnüe omnee Langobardorum pri- 
maie» CSiroiharium eubümani in regno. Die ganze Erzählung ist 
offenbar sagenhaft, im Frankenreiche erftinden. Nicht nur, daB 
der sorgfältige und kritische Geschichtsschreiber der Langobarden 
Bichts TOH den fraglichen Vorg&ngen berichtet Seine Darstellung 
^derspricht der des Fredegab geradezu. Denn die Gundeberga, 
der wir bei Paulus begegnen, eine Tochter Agilulfs und Theode- 
lindes, wird erst Königin durch ihre Vermählung nut Kutiuiris 
Sohn und Nachfolger Eodoald (Paülus IV, 47). Dazu ist der 
Bericht Fredegaus auch an sich unglaubwürdii?. Schon der 
erste Satz erscheint im höchsten Grade auffällig. Sehen wir auch 
davon ab, daß ein solcher Treueid uns bei den bisherigen Thron- 
wechseln nicht begegnet ist, so bleibt doch das Bedenken, daß 



* Fredeoar 50: Okaroaldum Dueem Taurinemem omnef eeniore» ei 
hobüissimi Langchardomni gentie um eonepirantee ean»üio in regnutm eligmt 
tublitnanduin. 

' Padlus giebt uns allerdiugs daftir keinen Anhalt, er sagt vou der 
Eiusetzuug des Axiwald nur IV, 41: Sed dum Adaloald eversa mente insa- 
wirett de regne eieeius eet ^ a LangobanÜe in eku heo Ariaatd etib$Utnht$ 
itnd von dm Begienmgsimtritt des KönlgB Rodiari IV, 42: Langobardorutn 
regmm BoUtari euaeepit 
ScHOcxnia, Bcgtonmgwntrict L 6 
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er die Anerkennung der Gimdoberga als Herrscherin bedeuten 
würde. Das aber wäre ein durchaus unwahrscheiuliciier Vorgang. 
Denn selbst einer Theodelinde hat man nur provisorisch die Re- 
gierungsgewalt übertragen. Der Chronist setzt sich dann auch 
mit isich selbst in Widerspruch, indem er weiter berichtet, wie 
Gundoberga sich sofort einen Gatten wählt, um auf diesen das 
Königtum zu übertragen. Danach sind die weiteren Vorgänge 
ganz gleich denen unter der einstweiligen Regentschal't Theode- 
liudes nach dem Tode Autharis, nur daß Fredegak den vonGundo- 
berga erkorenen Gemahl, unbekannt mit der langobardischen Sitte^ 
nur von den Großen zum König erheben läBSt. Allem Anscheine 
nach Ubertrigt Fbjsoboab die ganze Sache Ton der Paulus nichts 
weiB nur von Theodelinde auf Gundoberge, und wir dürfen des* 
die Erzählung Fbedbgabs in das Gebiet der Sage verweisen.^ 

KUmg Botbari weiß in einer secbzebi^jährigen Regientng die 
königliche Gewalt in jeder Weise nacfi außen und innen 2u festigen» 
Die Wirkung dieses Elrfolges zeigt sieb bei seinem Ableben. Aus 
der Wendung des Paulus: nx Boäiari .... vUa deeedena Lmigih 
bardorum regnwn Bodoald auo pUo rüiqmt* könnte man beinahe 
schließen, es sei ledigUch kraft Erbrechts mit dem Ableben des 
Vaters der Sohn in der Herrschaft gefolgt Allein ohne ein Thron« 
folgegesetz konnte eine so vollständige .Sndentng im Charakter 
des langobardischen Königtums kaum Tor sich gehen. Die weitere 
Nachricht des Paulus,* Rodoalt habe nach der Bestattung des 
Vaters die Herrschaft übernommen, läßt den wahren SacLv trhait 
vermuten. Das Ansehen liDiiians bewirkte, UtiÜ die Nachfolge 
seines Sohnes in der Herrschaft als etwas selbstverständliches 
erschien. Gleichwohl konnte sie nicht wie heute ipso iure im 
^lojiiente des Todes Kotharis geschehen. Wie immer trat viel- 
mehr ein Interregnum ein. Dann aber wurde der Sohu von den 
zu des Vaters Begräbnis herbeigeeilten Großen als Nachfolger 
bestätigt. Vielleicht konnte der Sohn sich bei diesem feierlichen 
Akt auf den letzten Willen des Vaters berufen, jedenfalls scheint 

^ Übereinstimmeiid y. Ffluok-Uabttüiio a. a. 0. S. 171 an. 
» Paulus IV. 47. 

■ Vgl. PAmm «hendort: Rodoaid po$t ftmua patria LmgiA9tiimim 
regntim sttscepit. 
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:ytine Nachfolge anerkannt zu sein, ohne daß die große Stammes- 
versammlung ihren Willen dahin kundgegeben hätte. Damit war 
man dem wirklichen Krbkömgtum wiederum einen Schritt näher 
gekommen. 

Bodoald stirbt dann zum Unglück ohne Söhne, seinem Nach- 
folger Aripert, einem Neffen der Theodelinde, wird deshalb da» 
K^nigtom wohl wieder nach alter Weise durch die Stammesrer- 
sainmlimg Ubertragen sein.^ GleiGhwohl sehen wir die Ans&tie 
SU einem wahren ESrbkdnigtnm sich weiter entwickehiL Über .den 
nächsten Thronwechsel berichtet Paulus': Afiport regmm ducbm 
fUm mit adhue oMeBeenObua Psreiani ei Qodspmio regendum reü' 
qmL Jeder von ihnen empfing emen ThstL des Beiches, dieser 
nahm in Mailandi jener in Pam seinen Wohnsits. Hier wird 
anscheinend duroh den Vater tkber den Thron yerftigt, wohl be- 
merkt zn gonsten zweier, dasu noch nicht TölHg herangewachse- 
ner Sdhne. Das bedent^ eigentlich in allen drei Beziehungen 
einen Bruch mit dem bisherigen Bechte. Denn grundsätzlich 
war bisher die Einsetzung des neuen Herrschers TOn der Stammes- 
versammlung geschehen, hatte man nur waftentahige Männer zu 
Königen gewählt, und in öffentliclieiu Interesse die Reichseinheit 
gewahrt bezw. nach der mit Chlephs Tode eingetretenen könig- 
losen Zeit sich doch wieder planmäßi^r zu einem Eeiche verbunden. 
Wahrscheinlich liat der Vater, wer weiß durch welche Bewilli- 
gungen, die ZuijLimniung der Großen zu dieser Verfügung zu er- 
langen gewußt, sonst wäre sie nach seinem Tode wold kaum zur 
Ausführung gelangt. Freilich i^^t sie auch durcli die nachtblgen- 
den Ereignisse bald genug vernichtet. In dem Kample zwischen 
den Brüdern ge\\annt der Herzog Grimoald von Benevent den 
Thron für sich. Dann läßt er sich in der alten Hauptstadt 
des Reiches Pavia vom versammelten Volke feierlich in der Herr- 
schaft bestätigen.' Damit war das Königtum formell wieder auf 



^ Pai lcs 4S eagt mur: Huic (BodotUd) suceessit in regni ragiminB 
Aripert, ßlius Chundoaldi^ qui fuerai germanm ThettdeUndae ngntM, 

• Paulus IV. 51. 

• Paulus V. 1. Confirmato Ujilui Grimoald regno aptä Ticinum. Den 
Ausdruck confirmare gebraucht Paulus gerade von der Stammesveraanmlung, 
vgl. 8. 79 Anm. 2. 

6* 
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den Willen der Stammesversammlunj? gegründet. Der Versuch 
Grimoalds seinem unmündigen Sohn Garibald die Herrsrhat't zu 
hiaterlassen \ scheitert, der von Grimoald entthronte .Pertari kehrt 
wieder, Garibald wird vertrieben und Pertari von der Versamm- 
Imig des ganzen Stammes zu Pavia als König eingesetzt. ^ Wohl 
offenbart sich darin die Anhänglichkeit des Volkes an das von 
Grimoald entsetzte Königahaus. Der Mnsetenngsakt läBt aber 
erkennen, daß nach wie vor der Stammesversammlung die Snt- 
«dieidung über die Krone znkomjni Deshalb muß Pertari, um 
seinem Sohne Kuningpert die Nachfolge unbedingt za sichern, 
denselben Weg wie einst König Agilulf einschlagen und ihn bei 
Lebzeiten zum Mitregenten machen. Allerdings ersdieint während 
Agilolfs Sohn Adelwald nach dem Berichte des Paulus war im 
Beisein seines Vaters erhoben wurde, nach den Worten, mit denen 
Paulus die Erhebung des Kuningpert erw&hnt» diese lediglich als 
ein auch äußerlich von dem regierenden Vater ausgehender Akt.' 
Immerhin mag er vor der Stammesveisammlung sich abgespielt 
habend Vater und Sohn herrschten zehn Jahre zusammen, dann 
blieb der Sohn Kuningpert in der Herrschaft zurück. „Dieser 
liintcrließ das laugobardischc Königreich seinem noch im Knaben- 
alter stehenden Sohne Liutpert, dem er den Ansprand, einen 
weisen und liochangesehenen Manu, zum Yorinund bestellte."' 
Die gleichzeitige Bestellung; einer geeigneten Vormuudschal't läßt 
darauf selilieBen, daß die Naclifolge des Sohnes auf einer aus- 
drückliclieu Anordnung seines Vaters beruhte, wir erfahren auch 
hier nichts Genaueres üljer den Thronwechsel, aller Wahrschein- 
lichkeit nach wird sich Kuningpert aber der Zustimmung der 
Mehrzahl seiner Großen zu dieser \ erlugung versichert haben. 
Denn sonst waren die Aussichten seines Sohnes zu gering. Liut- 
pert wird von dem Herzog liaginpert von Turin entthront, der 



* Paulus V. 83. Relicto QttriMd fUio suo rcye adhuc pnerüU aetatis. 
' Ebpndort: Ttaqtie Ticinum reversus exturbato Oanhnldo pitcTuh a 

regno ab umver»ia Langobardis mense terÜo poat mortem ürimualdi in reg' 
num lemtus est. 

* Paüj.08 V. 35. Cumntpert filtw» mum in regno consortem adscin't. 

* Letzteres ist die Annahme von v. Pfmjqx-Haritumo a. a. O. S. 80. 

* Paulus VI. 17. 
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das Königtum mit Gewalt an äch reißt, dann aber stirbt An 
seiner Stelle acblAgt sein Sohn Äripert den Aii&tand des Herzogs 
Rothari von Bergamo nieder, der seinerseits sich als König auf* 
geworfen bat Nach erfoehtenem Siege läfit sich Aripert dann 
als König von der Volksrersammlung bestätigen.^ Gingen ihn 
erhebt sich aber Ansprand, der Vormund des entthronten und 
getöteten Liutperi In dieser Fehde kommt Aripert um das 
Leben, nach seiner feiedichen Beisetsnng wird der Empörer Ans- 
prand als König anerkannt' Oementes Lamgobaräi hrnus {tilarj- 
tum'U berichtet Paulus von dem nächsten Thronwechsel,* Idut- 
prandum eins filium in regali constitunni solio, quod Ansprand dum 
adhttc viveret audiens valde laetatus est. Wieder ein ganz einzig- 
artiger Vorgang. Za Lebzeiten des regierenden Königs wird hier, 
weil dessen Ableben zu befürchten ist, ohne dessen Wissen sein 
Sohn als König eingesetzt. Offenbar sind die Großen dos Keicbes 
der Thronwirren der letzten Zeit überdrüssig und suchen ähn- 
liche Vorgänge bei dem Tode Ansprands unmöglich zu machen. 
Da der König selber anscheinend nicht mehr in der Lage ist, für 
die Nachfolge Sorge zu tragen, handeln sie deshalb kurz ent- 
schlossen allein und übertragen in feierhchem Akte die könig- 
hche Würde auf Linljtrand. Nach Ansprands Tode scheint Liut- 
prand dann von der Stammesversaromlung feierlich bestätigt zu 
wSssL* Als Liutprand alt nnd schwach geworden, wiederholt sich 
ein ähnlicher Vorgang. Quem Lanffobardi exeeaäere esasHmantes, 
erzählt Paulus Mm nepatem Bildeprandim foi^ muros ehUatis 

' Auf dieam Akt deutet Paulv« VI* 22 hin, wo er enählt: Sex igitur 
Ariperi ecnfirmafo regno ^giprantbm Ansprandi fifum^ ochi/m primaiL 
Ober die Bedeutung dee cmfmn^ bei Paulu», vgl S. 83 Anm. 8. 

* Wafanehemlich dnrcli einen zuetimmenden Beschluß der Stammes- 
versammlnng. Pattltt«; VI. 35 aat^ vwi Poat euiua AHperH fimua Anhand 
Lango/jnrdoriim reynum potitus, 

3 Paulus VI. 35. 

* Bei der zu Lebzeiten des Vaters erfolgten Einsetzung handelt es sich 
oibnbar um eine durch die Umetlnde gebotene seUeunige HnBr^eL Die 
uaehtrügliehe fiestStigung durch die Volkeveieammlung echließeu wir ans 
Pavlub VL 38: At vero LitUprand ras eum in regno eonfirmatus 

99»et , vg^. S. 83 Anm. 3. Sie wird auch angenommen von Pabb* 

a. a. 0. S. 462. 

^ Paulus VL 55. 



86 



Die Stunmeareielie der Ost- und Weslgematien. 



ai hamliemn mnctae Dei genUnois, quae ad Falkas dimtar, regmn 
hmnrunt OU dum conium, aiaä moris est, tradtmUf «« eins oonit 
sumnUe^ cumiht» avi» voktando veniena inaedit, Ikmc edigmbua hoe 
portmt» vimm egt aigmfieari, mta pHneqtatttm inuiäe fort» Bex aiukm 
Idu^mmd cum hoe ei^noviasef non aequo animo aea^^ Urnen de tn- 
firmitaie eonvaleeeenet eum regni eoneorfem hahmL Hier wird also 
^tt Lebzeiten des Königs Lnitprand schon in rechtsförmliGher 
Weise unter Beteiligung des vor den Manem der Hauptstadt 
Pavia yersammelten Volkes Hildeprand zum König einfl^esetzt 
Der wider Erwarten genesende König Liutprand muß seinen Enkel 
als legitimen Mitregenten anerkennen und nach beider Regierungs- 
jatiren wird fortan geurkundet^ Nach dem Tode Liutprands 
lierrscht Hildeprand nur 7 Monate allein, dann beruft die allge- 
meine Volkswahl den Herzog Eachis von Friaul.* Dieser wird 
wegen seiner römischen Richtung entthront und statt seiner 
wiederum durch Wahl sein Bruder Aistulf zum Herrscher be- 
rufen.' Nach dessen Tode entstehen neue Thronwirren. Der 
entthronte Kachis macht einen Versuch, die königliche Gewalt 
wieder an sich zn ziehen. Gr setzt sich im Palast zu Pavia 
lest und bleibt einige Zeit hindurch im Besitze der Herrschaft, 
der zahlreiche Anhang, dessen er sich unter den Großen und 
unter dem Volke erfreute, bat ihn wahrscheinlich auch rechts- 
förmlich zum Herrscher eingesetzt* Gegen Bachis gewinnt 

1 Neues Archiv, Bd. III, S. 256 flf. 

* Vita S Zacbariae: Rachimm qiii fuerat dux sibi Langohardi elege- 
tuni m regnum. Andbiab Bebookatu Cbronicon cap. 8: Baiehi» eleetus a 
Langc^ardia rw «kwtue eet 

* ChvoDieon Bshsdioti cap. 17. 

Pauli continiMtio Bomana cap. 2. Post hune Lamffi^ardi gemtanum 
tius Aistulf um ad regni g?tbernacula levnverunt. 

* Allerdings niclit als König, weil dem die Thataache entgf tren^tand. 
daß Racliis nach seiner Entthronuntr Mönch geworden, vgl. Cljruuicon 
Brixieuse: Aow lottge post ipm Aistidftu rex obiit, gub^rtuilque, palaciutu Tici- 
nm» Bakkia glorioau» germanm eiut dudum rw iune atdetn QkriaHfamidm 
a DeeefnbHo ueque MarHtm, Immerliin soheuit leine Herrschaft efne lep* 
^me gewcsoi ku iain. Darauf deutet eine 8cheiikiiii|ipnidcande des Bischoft 
von Piaa, in es heiflt: Oueemante d. Ratehis famtUo Ckt, principetn 
gmiis I.fjrg. n. primo. Wenn die continnatio Pauli Romana cap. 5 sagt: 
Interea cum universorum cottseum Desiderii regnum fi/nmium estf Ratehis 
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aber der Herzog Desiderias Ton Tuscien die Unterstfttzung des 
Papstes. Der Papst richtet zu Gunsten des Desiderias ein Schreiben 
an Baehis selbst wie an das gesamte langobardische Volk, anch 
ein Anhalt dafür» daß dieses noch immer ttber die Besetzung des 
Thrones zu entscheiden hat Die Entsc^ieidnng ist dann infolge 
dieses Dazwischengreifens zu Gunsten des Desiderins gefallen; 
im März 757 ist Desiderins als König von dem gesamten Volke 
eingesetzt worden.* Unter Zustimmung der Langobarden macht 
Desiderius nach drei Jahren seinen Sohn Adelchis zum Mit- 
x^^ten.' Aber die Einnahme Paties durch die Franken im 
Jahre 774 macht dem Königtum jener beiden und dem selbst- 
etändigen Stamm esköuigtum der Langobarden überhaupt em 

Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit den einzelnen Vor- 
gängen bei der Besetzung des Thrones zu, so fallt uns zunächst 
der überwiegHnde Einfluß der Großen des Reiches in das Auge. 
Schon hei dem Tode Autharis sehen wir diese selbständig über 
den Thron verfügen, auch die Verjagiuig cies Adehvald ging von 
den Senioren et nohilismni aus, die Hof- und Palastl)eamtcn kom- 
men dem heimkehrenden Pertari entgegen, um ihm die Krone 
anzubieten,^ die Großen des Reichs stellten wir fest, sind es, 
die zn Lebzeiten des Anspraud den Liutprand einsetzten, auch 
hier wurde die Bestätigung duroh das Volk erst nachträglich ei*^ 

palatium gubeniat und daniit sich bemüht, die Sache so darzustellen, als ob 
Desiderius der legitime König, liachis aber sich zum Tyrannen aufgeworfen, 
SO ist dieser Bericht namentlich auch mit der DantellaDg der Vita Stepliani III. 
imveteinbar, Tgl. die flg. Anm. 

* Das ist anaunehmen auf Grund der Vita Stephan! in. Darnach 
venmdit Desiderius zunächst mit Gewalt regni Langob. arripere fast^'um, 
Nachdem dann der Papst eing^eprriffen ita omnipofens Dominus disposutt, 
ut sine uUa animarum pericliiationn atrtefjttis Dcaidertm per tarn dicH 
Coangeliei Papae concursum eandem, quam umbiebut, assumeret regalem 
dignüatem. Aach das Chrouicon Brixienee sagt von Desiderins wie andern 
reclitsfönnlich eingesetsten Heivscheni: In ntmse raro Martio tute^fü reg- 
mm LimgtAardorum wr jßoriosissimus Desidsrim r«sc 

* Ahmuub Bbboomato Chronicon cap. 8: Qui (DcMderitts rwn reg- 
nässet annos ires suus fUüts Adelchis nomine ex ccnseneu Langobardorum 
9ub se regem camtiluit. 

» PAÜ1.DS V. 83. 
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wirkt. Diese Jkobachtung läBt uns schließen, daß regelmäßig 
der Einsetzung durch das Volk eine formlose Wahl der Großen 
vorausgegangen ist Letztere einigten sich über die Persönlich* 
keit dessen, der das Herrscheramt übernehmen soU^ wie wir es 
ähnlich schon für die Thronbesteigung der germanischen Urzeit 
angenommen haben. Zu den Großen, denen solcher Gestalt die 
eleeHo zustehl^ sind wohl zunächst die iudieea der langohardischen 
Gesetzbücher zu rechnen, die sich ans zwei Klassen zusammen- 
setzen, den dueea, welche an Stelle der altKermanischen irmeejpe» 
getreten und den gaataldi, Kronbeamten, die ursprünglich zur 
Ausübung einzelner Befugnisse den due$s zur Seite gesetzt sind, 
später aber yielfach auch Ton den Herzögen ganz unabhängige 
Gebiete verwalten.^ Den Bang der iudiees teilen die ebenfalls 
von den langobardischen Gesetzen als Ratgeber, des Kdnigs ge- 
nannten fidcles, die Vornehmen aus. der unmittelbaren Umgebung 
des Königs, welche sich im Besitz der höchsten Würden des 
Hofes und Palastes befinden;^ auch letztere sind an der Wahl 

> Über die ZusanmeneetsiiDg der Indices Tgl. Hbov.: Qeachiehte der 
Städte-Yerfiiasung von Italien Bd. I, S. 460 ff. and dort ntierte QaellensteUen. 

Femer Pabst a. a. 0. 8. 431 ff., der die langob. Urkunden sorgföltig 
berücksichtigt, endlich Dahn, ürg. Bd. IV, S. 294. Dahn will ilen tKdex zu 
einem Untergebenen des dux machen nnd verkennt, daß das lHn<;übaidisehe 
Edikt überall uutor den iiid/rps ilie Gesamtheit der höchsten ßeuniten ein- 
schließlich der Hensüge versteht, während die Urkunden hie und da unter 

iudiees auch die apSteren Sehöfibn hegreifen. Der Gaatalde soll nach Dahv 
höchatoia die Gewalt eines dem Herzog untexgebenen iudfix erlangt habeiü 
Das ist ofienbar irrig, da GkSMialdett nauentlieh zu Zeiten Liutpranda als 
Beherrscher großer Territorien in vollständiger Unabhängigkeit von den 
Ilerzöf^pTi erscheinen. Hat auch das Gastaldat ursprünglich wohl von dem 
Kammerbeamtentum seinen Ausgang genununen, so darf man doch nicht 
mit Dahn die Gastalden mit den aciorets, den niederen Krongutsbeamteu 
verwechseln. Die gewöhnliche Schlußformel der Künigsurkunden: Damm 
in mandatia oitm^ns dueibm remiübm gaaUUdii» noetrtsque oeMbue anter> 
aeheidet beide regelmäßig. Vgl. Pabst a. a. 0. S. 441. 

^ Vgl. Heobl, ebendort, S. 463 ff. Hegkl nimmt an, daß diese fidcles 
gleichzeitig tjasindii, königliche Gelolgsleute. Dafür spricht viel, namentlich 
eben ihre Bezeichnung als ßdeles. Gänzlich irrend verwirft Pakst a. a. 0. 
Ö. .j08 die fidelcs als besonderen Stand und behauptet, das Wort bezeichne 
im Edikte stets den aligemeiueu Uuterthanenverbaud. Der l'rolog Liutprauds 
SU den Q^setaen aus a^nem ersten Begienmgsjahre Iflßt nicht den geringsten 
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beteiligt Bei der W^ihl dieser Großen wurde nach gerreanischep 
Sitte auf die Verwandtschaft . mit dem Hause des verstorbenen 
Herrschers ein besonderes Gewicht gelegt, wie denn die Stamm- 
tafel der langobardischen Herrscher ypn Leih bis Liutprand einen 
verwandtschaftlichen Zasammenhang erkennen läßt Jh facto ist 
die Wahl der Großen entscheidend geworden, gleichwohl begründet 
iß iure in der Begel erst, die Einsetzung durch die Stammesrer« 
Sammlung das. Recht auf die Herrschaft Aus diesem Grrunde 
tritt der erste Akt der Thronbesetzung, die ele^io in den zeit- 
genössischen Quellen so hinter den zweiten, die iieeatio in rtgmm 
zurttck.^ Mt diesem Akt billigt die Stammesversammlung die 
▼on den Oroßen getroflPene Wahl und setzt den Gewählten in die 
königlidien Bechte ein. In allen Fällen, wo die Großen selbst 
im Drange der Umstände schon zu einer Einsetzung des Krkoreiicu 
geschritten sind^ oder wo durch eine revolutionäre Erhebung 
ein Mächtiger die königliche Gewalt an sich gebracht hat,^ ge- 
winnt dieser Akt der .Staramesversaniinlung den Charakter einer 
rückwirkenden (Tenelmiigunc und wird dann als conßrmath in 
r&fno bezeichnet.* Leider sind wir äußerst dürftig darüber unter- 
richtet, in welchen Formen sich die elevatio vollzog. Das Wort 
selbst könnte darauf deuten, daß auch bei den Langobarden ein 
thatsächliches „Erheben" — auf den Schild nämlich — stattge- 
funden hat/ doch vielleicht ist diese Sitte schon vor der Ein> 
Wanderaug der Langobarden nach Italien abgekommen,^ wenig, 
stens haben wir keinen Anhalt dafür, daß einer von Alboins 



Zweifel darüber, daß hier mit den fideles eine von der Menge der Freien 
antenchiedliche Klasse gemeint. Es heißt dort: Ego . . . Langcimrdonan 

rex . . . uno. eum omnilms nfdicibtis . . . vel mim rpliqnis fulcUbiis mris Lanffo- 
burdis et euneto populo « d si s I c n te Jiacc iiobis tomtminr rotiailw . . . 
conparuerunt et placiiei uni. Nach Dahn sind die fideles Inhaber von Kron- 
land aber keine Vasallen. 

• * Nur gaax vereiosclt geschieht der Wehl ErwSbntuig; vgl. S. 88 Anm. 2. 

* Vgl. das obra über die EinsetEong Agilolfs und Linlpninds Geaagto. 
^ Wie Grimoald und Aripert. 

* Vgl. 8. 97 Anui. 2, 8. 83 Anm. 3 und S. 85 Anm. 4, 

* Vgl. S. 8 Anm. 3. 

* Dann wohl unter den Nachfolgern I.ethiis, weil hier die Wahl 
wiederholt auf Mitglieder der dem Volke bekannten Dynastie fiel. 
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Nachfolgern noch tfaatsäcblich auf den Schild erhoben sei Wahr* 
scheinlich trat einer der GroBen vor das bei den Hauptstädten 
Mafland oder Pavia im Freien Tersammelte Volk hin, nm das 
Resultat der Wahl zu Terkünden und das Volk gab seine Zn- 
stimniung nach alter Weise durch Waffenschlag zu erkennen.^ 
Als äußeres Zeichen der Herrschaft wurde dem neuen E5mg; wie 
wir aus dem oben wiedergej^ebenen Bericlit des Paulus Diacontts 
über die Einsetzung des KiUleprand erführen, eine Lanze über- 
reicht. In historischer Zeit hatte sich bei den Langobarden in- 
folge des lan>fan(hiuernden Kriegszustandes auf der Wanderung 
au3 dem Ileerliihr. i-amt das Königtum entwickelt und so kann 
es uns nicht wundern als dem vornehmsten Zeichen der könig- 
lichen Gewalt einer Waffe zu begegnen.* Dieser Königsspeer 
wurde den Händen eines bestimmten königlichen (ietreueu an- 
vertraut, der mit ihm seinem Herrn in die Schlacht folgte.^ 



*■ Die Stammesversamralung wer bei den Langobarden noch vorzuglich 
HeereBver«<Hnim1nng und die Zustimmatig des Volkes wurde dwxik gairethtn» 
erteilt. Vgl. edictng HoTUARt 386. 

^ MuBATORi Anecdota, Mailand 1697, Bd. II, 275 macht auf den 
römiseben Hi^riker Justikds IIb. 48, cap. 3 aufmerksam, der von den Zeiten 
des Bomulos safct: Per ea wEkue iempora rege» haetae pro dmäemata kabc 
bttntt quoe Qraeci st^ira dixere» 

* Wa erfahren das tau Paulus V. 10: Owttfue uirucque aeiea forti 
infentione pugnarent, funr nnw^ de rrgis parrr/Vr« nomine A tnnlongtts , qiii 
regiwH contum ferre erat aolitus, ({UfminrN Greculuin codc/fi contulo zitri^qne 
manibus fortiter percutiens de aella, super qu>i»n ciinitabnt sustidit eumqur in 
aera super caput suum levavit. Der Köuigsspeer hat walirscheinlich im 
Felde eine fthnliehe Bedeatuug gehabt, wie die Eönigsfahne bei den Ost- 
goten, Wesljgoten, Heralem und Angdsachsen (Tgl. S. 82 Anm. 8; S. 73 
Anm. s und ftber die Königsfahup der Angelsnr Tisen weiter onten). Denn eine 
Königsfahnc seihst scheint den Langobarden fremd gewesen zu sein. Das 
geht wohl aus der Art hfrvor, wie Pauli-s I. 20 der von den Herulern er- 
bcuttittMi Küuigsfahne Erwüliming thut. Tatv vero Rodulß vejci/lum. q'nnl 
batuium appellant, absiiUit. Mit der Spitze «eines Speeres soll Autiian die 
SSiiIe bei Bhegium berfthrt und daao gesprochen baben: üaque hie eturU 
Laftgebturdorum finetj Faxiuob III. 82. 

An das Symbol des Speeres knflpft auch die Sage von dem KOnig 
Lumissio an. Als dieser, ein neugeborenes Knäblein, mit seinen Brüdern 
in das Wasser geworfen ist, greift er mit der Hand nach dem Speer des 
vuraberreiteuden Königs Agclmuud. Agehuuud prophezeit dann gleich, der 
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Anderer Abzeichen köBiglicher Würde, die dem neuen flerrscher 
bei seiner Einsetsang aberreicht sein konnten, thut Paulus 
nirgendwo Erwähnung. Allerdiugs können wir daraus, daß Padlds 
Ton Aripert als besonders erwähnenswert berichtel^ er habe fremde 
Gesandte, um den Schein der Dürftigkeit zu erwecken, in wohl- 
feiler Tracht, auch wohl im Pelzgewand emp&ngen,^ schließen, 
daß auch den langobardischen König bei derartigen Anlässen 
kostbare GewSnder sdunftckten, allerdings trfl^ der König so 
ausgezeichnete WafiSsn, daß im Kampfe gegen Kuningpert seine 
Feinde glauben, in dem Diakone Seno, der des Königs Helm, 
i aiizer und Beinschienen angelegt hat, den König selbst getötet 
zu haben,* aber auf Grund dieser Nachrichten sind wir wohl 
noch nicht berechtigt, bestimmte, auf jeden Nachfolger übergehende 
Abzeichen des Königtums aiizuTiehmen. Namentlich ist es auf- 
fallend, daß der Geschichtsschreiber der Langobarden des Purpur- 
gewandes und der Krone bzw. des Diadems wohl hei dem Ke- 
gierungsantritt der byzantinischen Kaiser' niemals aber bei der 
Erhebung seiner eigenen Herrscher Erwähnung thut. Gleichwohl 
haben auch die langobardischen Herrscher die Krone als Zeichen 
königlicher Würde gekannt Das geht einmal daraus hervor, daß 
sie bald mit der Krone bald mit dem Diadem geschmückt auf 
ihren Münzen erscheinen.* Binen kronenartigen Hauptschmuck 

Knabe werde ein grosser Held werden. I^ßt ilm aus dem Wasser ziehen 
und erretten. Später wird Lamissio König. Paulus I. 15. ' 
» Paulus VI. 35. 

* Paitlüb Y. 40. 

* Pavlub III. 12, 15. 

* Vgl. MuBATotti Akecdota n. 8. 2T6. Derselbe berichtet von MüDsen 
AgUulfd und GrrimoaUls, aaf welelien die betrefiiBndeii Herrscher mit der Kiooe 

abgebildet svAen. 

DANNKNKi-iMi fuhrt in seiner Münzkunde S. 219 eine langohai'dische 
Münze mit umdemierten Brustbild und der Umschrift DN. CVN INC PERT. 

Daun, Urg. Bd. IV. S. 260 giebt eine Abbildung von drei vei'scbiedenen 
Mfinsen König Kuningperts. Auf allen dreien erscheint der König mit 
einem diademShDlich^ Stirnband gesclimttckt. Die Bückseite von zwei 
dieser Münzen trägt eine Figur mit FiUgeln, wie die Umschrift besagt, den 
Erzengel Michael darstellend, bei dem, wie wir später noch hören werden, 
dem König Treue j?eschworen ist. Der Enucl hä\t in der einen TIand einen 
äuhild, iu der anderen einen in drei Kugeln auslaufenden Stab (oder eiucu 
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tragen Statuen TOn Langobarden- Fürstinnen in der Betkapelle 
des alten Benediktin er- Klosters zu Cindale in Friaol ans dem 
atditeB Jahrhundert.^ Dann aber haben sieh langobardische 
Königskronen auch bis auf uns erhalten. 

Zwar stammt die berühmte wftma fwrea, die eiserne Lom- 
bardenkrone, nicht ans den Tagen des langobardisohen Stammes- 
königtums, sondern stellt^ el^enso wie das mit ihr vereinigte 
Bmstkreiiz ein wahrscheinlich griechisches Kunstwerk aus den 
Zeiten Berengars, der letzten Hälfte des 9. Jahrhunderts dar.* 
Von einem langobardischen Königspaar rühren aber die Kronen 
der TheodeHnde nnd des Agilulf her. Erstere befindet sich noch 
heute zu Monza,* letztere mit der Aufechrift: Agütdf Orat. DL 
Vir Glor. Rex Totius IL Offer et Sco. Johanni Baptistae Eccl. Modicia 
ial zwar in der Nacht vom 2«i. auf den 27. Jauuar 18Ü4 aus dem 
cabinct des antiqucs zu Paris, wohin sie der korsische Eroberer au3 
Monza gebracht, entwendet und nur in Bruchstücken zu Amster- 
dam wieder aufgel'uuden, aber noch in einer Abbildung erlialten.* 
Beide iu-oueu sind allerdings Weiliekiuiien, allein auch wenn 
langobardische Mimzen die Herrscher nicht im bchmucke von 
Königskronen zeigten, m könnte man doch aus der Existenz 
dieser von königlicher Seite geschenkten Weihekroneu schließen, 

Speer?). Eine Münze ganz derselh«'!) Art von König' l^iut])rand bildet Dahn 
a. a. O. S. 2BH ab. Außerdem exiatiercu noch Münzen von Aripert, Aiitulf 
und Detjiderius. Über diese siehe unten. 

ErwUhnt mag nodi «reideiiy dafi auch dne Inschrift an der t(hi 
Tlieodelinde au Monaa gestifteten Kirche sagt: 

Condidit ho» fen^}htm mira vMuie vtrendum 

Theudümde potens Regtli Diademate pollens. 

Doch mag dua Diiidnm hier rein rhetorisch gebraucht, auch die lU' 
schrift späteren Ursprung» sein. Vj^-l. Mlratoui a. a. 0. 

* Die Abbildungen siehe bri \)\us, Crg. Bd. IV, S. 241 u. 264. 

^ Nach Bock, Die Kleiuudieu des Ueiligeu rümiüeheii Keichä deutecher 
Nation S. 157 dem wir hier folgen , ist die eorma fema uraprQn|^ich 
BQgar wahrscheinlich nnr Annring gewesen. 

Hock giebt daselfaet Tafel 83 Fignr 49 eine farbige Abbildung. 

' Die farbige Abbildung siehe bei Bock, Tafel 34 Figur 51 u. 52. Das 
imhängende Kreuz gehörte zur Krone Agilulfs; vgl. Bock a. a. O. ir>7. 

* Diese Abbildung findet sich bei Müeatori Sciptores a. a. U. Bd. I. 
.S. 4i>ö. Über das Schicksal der Krone Agilulfs vgl. Bock a. a. 0. S. 168. 
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daß dem lango bardisch»^ n Kimigtum das Abzeichen der Krone 
nicht fremd gewesen.* Festzuhalten ist jedocli daran, daß das 
langobardische Königtum, sollte man auch dem neuen Herrscher 
bei seiner Einsetzung außer dem Speer als ein anderes Abzeichen 
seiner Würde die Krone flberreicbt haben, keinen mit dem Re- 
gierungsantritt verbundenen einrentlichen Krönungsakt gekannt 
htkt Eines solchen geschieht in denjenigen Quellen, deren Ur- 
sprung in die langobardiscbe Zeit zurückreicht, nirgendwo Er* 
wäbnung.' Schon deshalb ist anzunehmen, daß auch Karl der 
Oroße^ der sich als Nachfolger des von ihm entthronten Besiderius 
betrachtete» nicht znm Langobardenkdnig gekrönt worden sei. 
Thatsachlich erfahren wir denn auch in den zeitgenossischen 



* Auch (las der coron-a ferrea wio der Krone Agilulfs anhangende 
Brastkreuz schoiut ein 8tebend(;s Abzeichen des Königtums gewesen zu sein. 
Damit ist vielleicht die Thatsaclie in Zusammenhangs zu bringen, daLS auf 
den Münzen von ^^ipert, Aiatuil uud Deuiderius der Köuigäuame ein größeres 

Kim umschließt, vgl. DAmmBSBo a. a, 0. S. 219 und die AbbQdung dort 
Tafel IX, Nr. 75. Ein koetbues Braetkrenz s^det Papst Gr^or dem jungen 
Konig Adelwald, siehe Bock, S. 35 des Anhangs. 

' Nur MoRioiA, der aeine Chronik Monzas aber erst im 14. Jabrh. 

schrieb, erwähnt eine Stiftungsurkunde Theodelindes für die Kirche 8. Jo 
hünnep des Täufers, die folgenden Inhalt haben soll: Oijrrt Heijina unn cum 
filio suo Adoaldo rege ipsa die^ in qua in praesentta patris corwiatus est 
ibit SaneUf Johtami painmo suo de dono Dei et de dotibus suis. Chronic on 
Modoetienee bei Moba^bi a. «. 0. Bd. XII^ 8. 1070. — 

Tbota bat diese Inschrift in sein Werk Codiee Dtplomatieo Lango- 
bardo, Napoli 1852^ Bd. L S. 5&6 anfgenommen, fügt aber hinzu: ma cUa 
Hmbra eontener le parolc de lui Morigia non quelle del tempo di Theodelindn . 

Troya hat richtig vermutet. Das beweist Sioonids, Historiantm de 
regno Italiae libri XV. Basileae 1575, S. 54: lürUmt ndhiic rrrba , quihus 
ipsi ihsignis S. Joatmi Baplisiae donaiimtis tabulas ohtulerunt: „ Offert 
gloHoiüaima Tkeoddinda re^ina tma cum fiHo mo AdabuUdo reffe S. Joanni 
patrono »uo de dono Dei et de dotibue tabulae ntoe ihnaOom», qma in euorum 
pniesentia eeribi iueeii . . Bier i^t der Hinweis auf die Krönung gSns- 
Uch, derselbe ist also von Moriqia hinzugefügt. 

Ebensowenig ist auf die Nachricht dos Chronicon HEN'FmoTi Gewicht 
zu legen, das in Kap. 17 erzählt: Corunatn.'t csf hisdon Aiatuiphus in Me- 
diolatia hurbem infra ecdesia sancti Ämbrosii episcopi et electus est rex in 
menee Junius indietivne 10. Denn Bbkedict scbrieb erst gegen Ende des 
10. Jabiii. 
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Quellen nichts von einem derartigen Vorgang.' Die Erzählung, 
der Erzbiscliüf Thomas von Mailand halie Karl den Großen zu 
MoDza mit der eisernen Krone gekrönt, ist schon von Muratori 
mit Recht iu das Gebiet der Fabel verwiesen. * — Ob mit dem 
Regierungsantritt des neuen Herrschers eine alige meine Eides- 
leistung der Untertliauenschat't sicli bei ilen Lan!L'ol)arden ver- 
band, könnte nach den erzählenden Quellen zweiieihaft erscheinen. 
Paulus Diacoxus erwähnt einen derartigen Huldigungseid der 
gesamten Unterthanen an keiner Stelle seines Werkes. Nur wird 
einmal von dem Tyrannen Alachis erzählt, er habe, als Kuning- 
perti der rechtmäßige Herrscher, mit Heeresmacht gegen ihn heran- 
gezogen, im Capulanuswald der Abteilung der FrUuler aufge- 
lauert und diese sämtlich gezwungen ihm zu Bchwören, weshalb 
die Friauler sich dann an dem Kampfe gegen Alachis nicht 
hätten beteiligen in5gen.^ Und wenn Paulüs Diaconus gelegent- 
lich desselben Kampfes zwischen Alachis und Knningpert berichtel^ 
Alachis habe sich geweigert» auf den von Euningpert angebotenen 
Zweikampf einzugehen, weil er zwischen den Speeren des kdnig* 
liehen Heeres die Gestalt des hlg. Erzengels Michael eihlickt^ bei 
dem er Knningpert Trene geschworen, so ist das ebensowenig 
em sicherer Anhalt für einen allgemeinen ünterthaneneid bei 
jedem Regierungsantritt Den Trenschwor, auf den Alachis hier 

^ Die GhrODik von Salerno, welehe in Kap. 84 in b^ricfaten weiß: 

Ipse tarn dtelU9 (Karolus) . . . dum ab eo eiusque exereitits mensis uniui 
dies Martis capla esset Papia, Komom venit^ ibidem introybit et ab Adriano 
papa in ctpite eitta . . . preciosant ihinoslla est coronom stammt fret aus dem 
letzteu Viertel des 10. Jahrhuudei ts, abgebcheu davon, „verbietet s( hon der 
Zusammenhang, iu welchem diese Angabe erscheint, Gewicht darauf zu 
leg«i.*' (SiouBD Abel: Jahrb&eher des Fkäak. Boielw unter Ksd dem 
GmBen, Bd* I. S. 186, Anm. &.} Gar esBt ans dem 11. Jahrh. ateaimt der 
Berieht der Chronicon IWfenee bei MmTou a. a. 0. Bd. II. 2. Abi 8. 50St 
Carohts rae Franforum et Homanorum imperaUir pim füt^ii Pipkti rtgi» 
Francorum coronatus 774. 

* Muratori Anecdota. Bd. II. S. 280 ffi Muratori führt den Nach- 
weis, daL» fliese ErzShlnng erst von Sigonios a. a. O. S. 145, der die Krönung 
mit allen Einzelheiten zu be»ciu:eibeu weiß, aufgebracht und dann von an- 
deren wiederholt iet, ohne in den Quellen begrOndet xu sein. YgL dsn 
8. Ajibl a. a. O. Bd. I. S. 148 nnd die dort fttr und wider genannlen. 

* Paulus V. 89 n. 41. 
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anspielt mochte er bei Beendigung der schon irilher gegen Pertari 
und Knmngpert Tersnchten Empörungen geleistet haben, oder 
dieser Eid war ihm vielleicht bei seiner Bestallung zum Herzog 

von Brescia ahtjenommen. ' Daß der Bericht FrecL lmi-s über 
den der Gunduberga geleisteten Huldigungseid nicht für die An- 
nahme eines allgemeinen Unterthuiicueides bei den Langobarden 
in die Wagschale fallen kann, bedarf nach dem oben über den 
fränkischen Ursprung dieses Berichtes Gesagtem keiner weiteren 
Ausfuhrung. Anch die gelegentliche Nacliricht von einem Treu- 
schwur den König Liiitprand den mit dem Pai)st gegen ihn ver- 
bündeten Herzögen von Benevent und Spoleto abgenommen, 
würde für eine allgemeine Vereidigung keinen Anhalt gewähren,* 
Gewichtiger ist schon die Angabe der continualio Patdi Roman a, 
die Langobarden hätten an Stelle des Hildeprand den Hachis 
eingesetzt, obgleich sie dem Hildeprand eidliche Treue gelobt 
AUein die betreffende Fortsetzung des Paulus geht bis zum Jahre 
H2bt stammt also frühestens ans dem 9. Jahrhundert', einer Zeit^ 
in der die allgemeine Vereidigung der Unterthanen Ton den 
firinkischen Beherrschern des langobardischen Beiches zu wieder- 
holten Malen angeordnet wurde. Sa läge es nahe, einen Irrtum 
des Chronisten anzunehmen, durch den er ein frilnkisches Rechts- 
Institut in die Zeit der langobardischen Unabhängigkeit zurilck- 
verlegt 01eichwohl ist ein solcher Irrtum ausgeschlossen. Der 
allgemeine Unterthaneneid war thatsächlich schon in den Tagen 
des lombardischen Stammeskönigtums eine Einrichtung des ö£Pent- 
hchen Rechtes. Darüber läßt folgende Verordnung König Liut- 
prands keinen Zweifel: ,,Umh qui hoc (de acrco nut de aldionem rel 
a pertinerÜB de cur/r iiodru aliqaid emereS facere praesump.serit , com- 
ponere habet sicut seripium est, insuper in periurii reaium nobis 



^ Vgl. Paulus V. 36. Es hätte weuigstens nichtd Anffalleudes, wenu 
flic langobardischen Könige sich die Treue der 80 mächtigen Herzöge bei 
ihrer Eiuöetzuug bezw. Bestatif^ung hätten eidlich versiclu rn lasson, 

* Vita S. Gregorii II (Papae) cap. 19. In obigem Sinne aucli Siokel, 
Der fVeistaat, 8r 66. 

* Sk findet meh jedoch eist sts Anhang snm Codex F. 4. Vaticmov 
Pdattna» Nr. 937» der im Juhie 911 niedergeBchrieben ist» vgl. M. Qt. SS. III. 
8. 87, mig also einen viel q>&teron Urqprnng haben. 
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conparuii pertinere^ eo quod nöbis iurafum habet quod 
nobis fidelis sit et qttalis ßdelitas est dum ille cum iudids aut 
urtorctn aut aHionem vel servo vonludium facit et res nostra cofttra 
fiostnim voluntatem invadiV'^ Hier tinden wir eine unzweideutige 
Bezugnahme auf deu von jedermann geleisteten Treueid. Diese 
Thatsaclif 1 iigt zunächst etwas Befremdendes in sich. Zu Ein- 
gang unserer Untersuchung sahen wir, daß der allgemeiue Hiildi- 
gungseid dem Könicrtum der Urzeit aller Wahrsclieinlichkeit nach 
fremd gewesen, wir sahen ihn dünn bei den Ost- und Westgoten 
in dem Zeitpunkt auftauchen, wo die große Stammesversammlung, 
bei den einen vorübergehend, bei den andern dauernd in Verfall 
geraten und die große Menge der Qemeinfreien bei dem Ein- 
setznngaakte nicht mehr beteiligt war. König Lintprand aber, 
dem nach jener Öesetzesstelle der Unterthaneneid geleistet, ist 
wie oben dargestellt allem Anscheine nach noch ron der Vei^ 
Sammlung des ganzen Stammes bestätigt worden. Wie ist alfio 
die Erscheinung des Huldigungseides bei den Langobarden zu 
erklären? 

In Wirklichkeit steht diese Erscheinung unserer bisherigen 
Auffieissung Tom Ursprung und Zweck des Huldigungseides, wie 
solche sich ans den Thatsacben ergab, nicht so entgegen^ wie es 
zunächst scheinen möchte. 

Erinnern wir uns noch einmal der Reihe der Thronwechsel 
Tor Lintprand. In mehreren Fällen ging die Herrschaft vom 
Vater auf den Sohn über, ohne daß wir tVir eine Beteiligung der 
Slanimesversununlung l)ei diesem Vorgant^ irgend einen Anhalt 
gefunden liätten. War es aher nicht aucli hier wie bei der Nach- 
folge Atlialarichs in Theudorichs Herrschaft notwendig, daß der 
Nachfolger eine Anerkennung seines Königtums durch die Menge 
der Gcnn'int'reien erhmgte? Sehen wir doch die westgotischen 
Ilerrselier dieses Bedürfnis empfinden. f)hgleich "^ie ilu' Könifrtinn 
auf die Wahl aller weitiicheu und geistlichen Großen gründen 
konnten. Nun war es offenbar nicht thunHch mit der Anerkennung 
dos neuen Königs durch die Gemeinfreien bis zu dem Zusammen- 
tritt der Stammesversammlung, welcher nur einmal jährlich im 

^ Notitia de actoribus regia p. Chr. 783 cd. 
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Frühjahr erfolgte, zu warten, man konnte die Landesversammlung 
aber nicht beliebig zu allen Jahreszeiten zusammenbringen, end- 
lich war es fraglich, ob diese sich auf die Einsetzung bezw. Be- 
stätigung noch nicht iierangewachsener Königsknaben wie z. B. 
Portarit und (4odepert einließ. Und so grifl' man auch hier zu 
dem Auskunftsmittel allgemeiner Vereidigung. Anders wie bei 
den Ostgoten ist der ünterthaneneid dann als eine ständige Eän- 
richtung beibehalten und ancb in den Fällen geleistet, in denen 
Bpäter wiederam eine Einsetzung durch die StammeftveTsammlung 
stattfand. 

Für dieses sp&te und gelegentliche Aufkommen des Huldi- 
gungseides spricht Torzüglich der Umstand , daß König Botharis 
Gesetzbuch denselben anscheinend noch nicht kennt. Sonst 
mußten wir dem Eide dört doch an irgend einer Stelle, namen1>» 
lieh zu Eingang des Werkes, wo in breiter Ausföbrlichkeit die Ter> 
gehen gegen die königliche Herrschaft behandelt werden, begegnen. 
Bezeidmend für den Ursprung des Treueides ist dann femer die 
Art und Weise, in der von Ldutprand auf ihn bezug genommen 
wird Der König äußert beiläufig, daß, wer im EinTerst&ndnisse 
mit einem königlichen Beamten königliches Gut an sich gebracht, 
auch de?» Eidbruches schuldig zu sein scheine, denn was sei das 
für eine iMtViliinig der eidlich zugesagten Treue, in dieser Weise 
den König zu bestehlen. Aber doch ist der König weit davon 
entfernt, nun thatsächlich anzuordnen, daß der betreffende auch 
Wegen der Verletzung seines Treueides bestraft werden solle, ein 
Beweis dafür, daß der ünterthaneneid nicht bestimmt ist im 
einzelnen ein entsprechendes Verhalten des Unterthnnen zu ge- 
währleisten, sondern nur überhaupt die Unterthanenscbaft gegen- 
über dem neuen König zum Ausdruck zu bringen. — 

Die Entstehungszeit der fragliclien Einrichtung fiele danach bei 
den Langobarden in die zweite Hälfte des siebenten Jahrhunderts. 
Bei dem gänzlichen Mangel anderer Nachrichten mttssen wir alle 
Fragen, die sich sonst an den Ünterthaneneid knttpfen, unbeant- 
wortet lassen. £s läßt sich nicht feststellen, ob man dabei das 
römische oder eher vielleicht das fränkische Vorbild Tor Angen 
gehabt hat Die Wahrscheinlichkeit spricht nur gegen eine Aus- 
dehnung des Eides der köni^cben Gefolgsleute auf die Gesamt- 
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lieit der Unterthanenschaft weil man den Begriff der staatlichen 
Unterthanenscbaft schon entwickelt hatte ' und es deshalb iicUier 
lag, die Unterthauen als solche die Erfüllung der ihnen gegen 
den König obhegenden Treupfiicht versprechen zu lassen, als daß 
man ihren Eintritt in das königlicbe Dienstgefolge tinirierte. 
Über den Inhalt des Eides wissen wir nichts anderes, als daß 
eben Erfüllung der schiildigen Treue zugesagt wurde, weshalb die 
Gesamtheit der Unterthanen auch wiederholt jideles genannt 
wird.^ Über die Art, wie der Eid abgenommen worden ist, 
läßt sich nichts enuitteln. Wir können nur vermuten, daß, weil 
der Herzog Alacbis seinem König bei dem hig. Michael Treue 
geschworen und dieser Engel auf den langobardischen Münzen 
gleichsam als Beschützer des langobardischen Stammeskönigtuins 
erscheint, bei ihm allgemein der Huldigungseid geleistet wurde. 

Wir efÜEÜireii nicht, daß Karl dem Grroßen nach seiner £r- 
• oberang des langobardischen Beiches ein Huldigungseid geleisteti 
wahrscheinlich hat er darauf yerzichtet, wie er denn auch im 
Frankenreiche erst im Jahre 789 die dort außer Gebrauch ge- 
kommene Huldigung wieder eingeftthrt hat — 



* Das beweist zum Beispiel der Prolog zum Edikte Rotharis: Qimntu 

* So in mehroren Prologen su den Geeefasen König Luilpyands, vgl 

Prolo^r n. IV. IX. X. XL Im Prolog VUI. scheint hingegen wie im Pro- 
log I mit deu fii/eks eiue besondere Klasse pemciut. Vgl. S. 88 Anm. 2. 

* Die annale« Laur. Mai. 774 sagen: Ibiquc vem'mtrs omne.s Lan(]o- 
bardi de cunctts cicitatUms Italiae subätderutit se in doimniu doumi glorwai 
Caroti regis et Francorum. Hier wird doch von einem Eid überhaupt nicht 
gesprochen, nueh nicht von einem solehen der Gkoßen des I^aadea» wie 
Waitz a. a. O. B<L III. 8. Aufl. S. 291 ihn auf Orund dieses Berichtes an- 
nimmt. Die Unterwerfimg unter die Hwraehaft Karls kann auch durch 
eine bloße Erkläranj^ vor sich gcfrangen sein, an der da.« ganze Volk be- 
teiligt war uiiii bei dieser Aunalime steht das otunes Lan^oöardi nicht ent- 
gegen. Vielleicht hat sich Karl nebenbei von den Herzögen eidliche Treue 
geloben labseu. Die Angabe des Hooo von i LAViuNv: Lnttgobardia subieeta 
et saeramento fkmaita fuit kdnnte vielleicht auf diesen Eid der Grofien su 
beliehen sein, ist sber ttbexhanpt siemlich wertlos, da Hnoo*e Werk, wenn 
auch nach Blteren Chroniken gearbeitet} doch erst am Ausgang des lt. Jahr» 
hunderls entstanden. Daß im Jahre 7T4 eine allgemeine Vereidigung nicht 



Digitized by Google 



Die Langobardea. 



99 



l'^ln '.vir von den Langobarden scheiden, müssen wir der 
Legende der heiligen Julia Erwähnung thun, in der wir eine 
vollständige Schilderung der Wahl des Desiderius tinden, I)iese 
Legende ist erst in einer Handschrift der Chronik des Bischofs 
SiCHAÄD VON Cremona aus dem dreizehnten Jahrhundert ent- 
halten* und wir haben sie deshalb bei unserer obigen Darstellung 
desKegierangsaAintts der langobardischen Könige unberücksichtigt 
gelass^ Unschwer erkennt man aber in der oü'enbar älteren 
sagenhaften Erzählong einzelne Züge des alten Rechtes, weshalb 
sie in der Übersetzang von Otto Axel* hier eine Stelle 
finden mag: 

„Es lebte in der Stadt Brixia ein yomehmer Mann, fromm 
und gottesfärchtigi mit Namen Oesiderias. Als nun einst die 
Barone und die Mächtigen (barones et potmHow) der Langobarden 
in Ticinum einen König wählen wollten, da sprach Desiderius zu 
seiner Frau Ansa: ,Ich will gen Ticinum rdsen, wo die Fürsten 
der Langobarden zusammengekommen sind» sich einen König zu 
setzen/ Sein Weib aber lachte und sprach: ,6eh hin, Yiel- 
leicht wählen sie Dich zu ihrem König.' Er zog also von dannen 
und kam am ersten Tag bis zu einem Orte, der nocli heute Lenum 
heißt; daselbst legte er sich zur Ruhe unter einen ßatuii nieder. 
Und wie er eingeschlafen war, siehe da kam eine Schlange und 
-wand sich um sein Haupt wie eine Krone. Sein Diener wollte 
ihn, wie er das sah, nicht auferwecken, aus Furcht, die Schlange 
möchte ihn verletzen. Unterdessen träumte dem Desiderius, es 
werde ihm das königliche Diadem aufs Haupt gesetzt. Als er 
nun erwachte und die Schlange, ohne ihn irgend verletzt zu haben, 
wieder fort war, da sprach er zu seinem Diener: ^teh auf, wir 

stattgefunden, schUeßt VVaitz a. a. 0. S. 293 in zwingender Weiue daraus, 
Witt im Jahre 786 die allgemeine Vereidigung ia Itelien angeordnet nnd 
auegeffthrt ^iid. Aus dw Formel des Jahres 786 ist naeh Wai» a. a. 0. 
8. 166 der Inhalt des Schwäres entnommen, den die hmgoberdisehen Her* 
söge nach SiGomos a. a. O. S. 147 Karl haben leisten müssen, während die 
sweite von SujoNirs mitgeteilte Formel überhaupt nicht in diese Zeit gehört. 

* MuRAToiti Scriptorcs a. a. O. Rd. VII. S. Ö77 ff.; Ädäimmtum ad 
Chronicon iSicardi secuniluni vudicem Estensem. 

* Otto Abel: Paulus Diacondb und die übrigen Greschichtschreiber 
der Langobarden. Berlin. 1849. S. 204 £ 

7* 
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wollen geheo, denn ich habe einen Traum gehabt, nach dem ich 
glaube, König zu werden.* Und unterwegs erzahlte ilim üun 
der Diener, was iliiii mit der Schlange begegnet war. 

"Wie er nun in den Hof kam, wo diis Volk stand und ^vissen 
wollte, wen die Walilfürsten (elcdoresj zum König wählen würden, 
nachdem sie, ohne darüber einigen zu k<".nnen, schon viele 
Tage hingebracht hatten, da sprachen di^ , v, r iebe ini Hofe standen 
und warteten, zu Desiderius: ,Gehe hinem zu ihnen, Desiderius, 
und sag ihnen, daß wir os alle müde sind, so lange auf ihre 
Wahl zu warten.* Er trat also unbefangen zu ihnen ein und 
berichtete von dem Murren des Volkes, das auf die Wahl wartete. 
Als sie aber den Desiderius erblickten, Ton dem noch gar nicht 
die Rede gewesen war, da sprach einer Ton ihnen lautTor allen: 
,Die8er Desiderius hier ist ein adeliger Mann und obwohl nicht 
sehr begütert^ doch tüchtig im Krieg. Laßt uns ihn zum Kdnig 
wählen/ Und in kurzem waren nach Gottes Willen alle ein- 
stimmig für ihn nnd riefen ihn ins Erönnngsgemadh und beklei- 
deten ihn mit den k&nigilichen Abzeichen, (et voeaio eo in eondavi 
ina^nia r^aUa tmpoffuenmf «^per eum,) Wie das im Hofe bekannt 
wurde, da fronten sich alle insgesamt (taetari eoepmmO • • 

Fttnftes Kapitel 

Die Burgunden.^ 

Die Begründang des burgundischen Stammesreichs in der 
Sabaudia geschah unter der alten Dynastie der Gibokinger.' 

* Wohl richtiger zu übersetzen: aie begannen zu jubeln. 

* Vgl. zum folgenden Kapitel namentKcfa: Dahn, Urg. Bd. IV. S. 108 
SoHDLZK, Ztschr. fBr B. 6. Bd. 7. 8. 858 £ DnxoB8wsmBB| Geaehidite der 
Boigunden 1863. Oauft, Die genn. Ansiedelongen und Lendteiliingeii. 1844 

S. 279 ff. J. Gbimm, Geschichte der deutschen Sprache. 1848. Bd. II. S. 704, 

MüLLENHOFK iu IIaltt'ö Ztschr. Bd. X. S. 14H — ISO. ZÖPFL in Heidelberger 
Jahrbüchern ISöiJ S. 6»2 ff. Blühe, Das westburgundische Recht in Bkkkrb 
und Muther's Jalirbuch. Bd. T. S. 48 ff. BiNmKo, Geschichte des Burguud.- 
romaniächeu Königreiches. Bd. I. lbi>8. Jaum, Die Geschichte der Borgan- 
dionen und Burgundieu. 1874. t. IVLnox-äAmTruNo, Zeitwihiift BSx "Bm 6.* 
Bd. IX S. 185, 

* Vgl. Jahn a. a. 0. Bd. I. S. 860 iE nod dort für und wider dtierte^ 
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Trotzdem der Begründer und erste König des neuen Reichs, 

Gnndiok, diesem Herrscherhanse entsprossen, hat er seine Regie- 
rung erst auf Grund einer, wahrscheinlich unter Mitwirkung des 
gesauilen Volkes vollzogenen Einsetzung antreten können.^ Und 



dazu Dahn a. a. O. S, lOG. — Die Identität des Ilerrschfirhauses iu der 
Sabaudia mit dem des alten rheinischen Königreiches ergicbt sich aus 
folgendeo Umstanden. Einmal kehren im Königshause wälireud dessen 
neuer Herrschaft durchweg Nameu wieder, die deueti der rheinischeu 
Königsfamilie verwandt, Ue und da sogar mit ihnen gleiehlantend sind. 
Diese Thateadie, auf die snerst MCi.LBfBon' hingewiesen, wixd von Bunrnre 
(a.a.O. Bd.1. S. 300) einfkeh hinweg geleognet Dann führt Gnndebad die 
Stammtafel des alten Königshauses fort, indem er auf den letzten rhei- 
niachen Burgunder-König Gundahar die Begriindfr Hes neuen Königtums, 
seinen Vater und Oheim, folgen läßt, ohne daü wir von einem Wechsel 
der Dynastie erfahren (vgl. lex Burg. tit. III. de libertate servorum nostro- 
rum). Drittens sagt die Vita Sigismundi in cap. 1 von der Niederlassung 
der Burgunden in der Sabaudia: „regemque ex tuo ymere UwUo OuntbUoe^, 
Da6 diese Nachrieht alten buig. Annalen entnommen, wird aneh von Bim- 
i)iMO a. a. 0. S. 28Ö angenommen. Unter den suum genus kann aber nur 
„ihr Königsgeschlecht'' verstanden werden. Denn daß die Burgunden 
nicht einen König ,.aus fremdem Stamme" genommen haben, wird der 
Chronist kaum haben hervorheben weilen, vollends ausgeschlossen erscheint 
BiNDiNOS Ubersetzung: „aus seinem Geschlecht"; daß Gundiok seiner eigenen 
Familie angehörte, ist denn doch zu selbstverständlich! £iidlicb beweist 
die Thalsache, da0 Qondioks Bruder Hilperieh König genannt wird, obgleich 
nur Gkmdiok eigentlicher Henasdter (darttber siehe unten), die icdnigliehe 
Abstsunmung beider SOhne. Sie werdw also Söhne des letzten rheinischen 
Königs Gunthahar gewesen sein. Danach ist die Nachricht des Prosper 
Aquitanua (Thbodosio XV. et Vai.entiniano IV. 435), jener König sei mit 
seinem Volke und seinem Geschlecht von den Hunnen getötet, auch in 
letzterem Punkte übertrieben und die Angabe des Gkkuou II. 28, Gundiok 
sei aoa dem Geschlecht des VfTesIgotenkönigB Athanarich entsprossen, entr 
weder ttbeihaupt irrig oder yielleieht auf iigend «me VerwandtBchaft von 
Mtttterseite an besiehen (Zöpjn.). 

* Vgl. die Nachricht der Vita S. Sigismundi in der vorigw Anm. Schon 
daraus ergiebt sich, daß nur Gundiok eigentlicher Herrscher gewesen. Gun- 
diok wird aucli voti dem Coutinaator Havniensis Prosperi Aquitani für das 
Jahr 457, ebenso in einem Schreiben des Papstes Hilarius vom U». üctober 4<j3 
au den Bischof von Arles (Baronius Anuales eccl. ed. Theiner Bd. VIII. S.240) 
allein als König genannt. Wenn Jokd. 44 neben Gundiok Hilperieh als 
KSnig der Bu^uuden erwJihnt, so würde schon der Umataad cur ErUttmng 
gmflgen, daß auch bei den Franken KOnigssöbne und Töchter Kdnige und 
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obgleich dch das Königtum, so lange die Unabhängigkeit der 
Burgunder währte, in der Familie Gnndioks erhielt, wurden alle 

Beine Nachfolger erst durch eine Einsetzung auf den Thron be- 
rufen. ^ Zwar lassen die Quellen bezüglich der ersten Nachfolger 
Gundioks jeden AulsehluÜ v( nnissen. Uber den Regierungsantritt 
von Gundioks Bnider ("hilperich L, der nach (lundiok (gest. 473} 
Träger der Herrschaft gewesen zu scheint^, erfahren wir nichts. 

KdniguiDen genannt werden, der Königstitel bei den Grermanen also iiielit 
die Hemdkexstellung beweist Deco kommt aber, dafi aaeb dem Staatsrecht 
des rheinisdieii Bnignademeiehes, wie es sieh ans im NibelaagenHeds 

wiederspiegelt, die nsdigeboreneu Söhne mit einem Teile der Borgen und 
Laude abgefunden werden and mit dem £hrenuamen ,^üninge^*^ bekleidet 
diese LandsfnVlie in einem Verhältnis der Unterordnung zu ihrem Sltercn 
Bruder, dt-m eig:entlicbeit Herrseber verwalten fvffl. Genoler, Recht-salttr 
tämer im Nibelungenliede. Zeitschrift für deutsche Kulturgeecliichte. 
1858. 8. IM). Die offenbar in einem soleben Verhältnis stehenden Brfider 
Gandiok and HUperieh stellt JoBDAms irrt&ndieh nebeneinander. Üi>er die 
Erwähnung des HOperieb bei Gbboob, Vit Patr. I. ö siehe unten. 

^ Das verkennt namentlich Bindixo a. a. 0. S. 28.'), wo er sagt: „es 
verstand sich ganz von selbst, daß die 8öhiio des verstorbenen Königs kraft 
ihrer Ziigehörigkeit zum königlichen Geschlecht die Würde des verstorbenen 
Vaterö antraten.'' Aub dem Berichte der \'ita Sigisnmndi über die Eriiebuug 
des Guudiok will Bikdixo dann auf diu Ncubegrüuduog einer Dynastie 
seblieB«!!. 

* Dinr, Urg. Bd. IV. S. 107 nimmt sn, dass Chilperiob I. vor Gundiok 
gestorben. Ghilperich wird indessen von StDomus epist. V. 6 u. 7 im Jahre 
474 ab Henseher der T^ugdunen^is regio und der Viennensis mit dem rö- 
mischen, auch von Gundiok ^^ctülirt« ii Titel magister militum und der Re- 
sidenz in Lyon erwähnt. Daß damit nicht Chilperieh II., dir Sohn Gundioks 
und angeblich einer von vier Teiiküujgen gemeint »eiu kann, schliesst Jahn 
A. a. 0. Bd. 1. S. 536 u, £. mit Recht schon aus der Ausdehnung seiner 
Herrschaft. Ghüperidi I. enriihnt Ghregor Vit. Patr. T. 5 mit den Worten: 
Lupieinu» autem^ iam aenex faetus aeemtt ad CMfpericwn rtt^mj qui tume 
Burgundinp praeemt. Der Inhalt des Nebensatzes läBt zur Genüge erkennen, 
daß wir es hier nicht mit einem Teilkönig zu thun haben, obgleich in dt m 
weitereu Zn.^üimmenhange abweichend von Sidonius hier Genf als Chilperichs 
Residenz iiezeichnet wird Demnach ist anzunehmen, daB Gundiok .«^ei:! 
Bruder Chilpericl» I. iu der Herrschaft über ganz Burgund uacUgefolgt ist. 
Dieser Ghilperich 1 ist offenbar mit jenem Hilperich identisch, der von Jon- 
OANBs sdion sn Lebaeiten Gnndioks als K9nig genannt wird, ihm damals 
aber unterworfen war. Keinen AufBchlufi giebt die Stammtafel der Bin^ 
gunderkönige, welche Gandobald, Gnndioks Sobn seinem Vater und Obeim 
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Ebensowenig wissen wir über den Regierungsantritt von Chilpe- 
richs 1. Nachfolgtr, seinem Neflfen Gundobad. Man hat zwar 
behauptet, die vier Söhne Gundioks, von denen Geegob von 
Tours berichtet \ Giiiidol)ad, Godegisel, Cliilperich und Godomar 
hätten sich in das Reicli geteilt.* Indessen kann der Ausdruck 
teirarcM noster, dessen sich biDONirs gelegentlich für einen Chilpe- 
rich bedient,^ eine solche Vierherrschaft mrhi beweisen. Denn diese 
Wendung ist sichtlich nur in gesuchter Eleganz gewählt, um nicht 
den Namen und die Würde wiederholen zu müssen;* dann aber 
wird von Sidonius damit auch Chilperich I. gemeint* Ebenso- 
wenig kann der gelegentliche Hinweis des Sidonius auf die vUia 
proßcmtia nostrorum tyramoj^olitanim^ den Eintritt einer Vier- 
herrschaft beweisen, denn unter jenen Bürgert^rannen sind offen- 
bar andere Personen verstanden, wie bturgnndische Teilkönige.' 
Anch die Mehrheit der Könige, weiche Sidoiiids gelegentlich mit 
der Wendung „famiUaritaa regum*' im Sinne hat', braucht keine 
Mehrheit gleichstehender Herrscher zu bedeuten.* Ghmdobad 

folgen läßt Denn wir dürfen dfuniui nicht «düießeu, der nftchste Vor^ 
gänger Gundobads sei sein Oheim gewe«»Mi , e« bleibt vielmehr hier die 
Möglichkeit offen, der Oheini sei mir als gleiciizeitiger Uuterkönig des Vaters 
genannt, weil auch die in die^m Verhältnis zu Gundahar äteheuden Brüder 
desselben Godomar und Gislahar von der Stammtafel genannt werden. 

* Gbmok n. 28: Huie (OundMteho) fuerunt guahur fUiix Öunddtatu» 
Ooditgia^u»^ Okilpenem et Oodomarut, 

' Vgl. die von Jahn a. a. 0. Bd. I. S. 582» Anm» 6 und von Bindimo 
a. a. O. Bd. I. S. 71, Anm. Nr. 282 zitierten, dazu Dahn, ürg. Bd. IV. S. 107 u. 
V PyiuGK-HABTTUKO E. a. 0. S. 185, die Teilung nur tmter rrundobad, Gode- 
gisel und Chilperich annehmen, wozu anch Bixuiko neigt Datrepcu hat 
schon Schulze a. a. ü. S. 352 f. betont, daß Gundobads Brüder nur die 
SteHung von Unterkönigen gehftbt haben. 

* SiDOXiüB i!plBt y. 7. § 1. 

* Das mfissen selbst BixDnio n. a. 0. S. 72 und Oahit a. a. 0. S. 107 

eingesrehen, die sonst, wie in Anm* 2 gesagt» eine Teilong annehmen. 

* Vgl. S. 102 Anm. 2. 
SiDONU s epist. V. 8. 3. 

^ Vgl. Jahn a. a. ü. Bd. 1. S. 536 ff. 

* Sidonius epist. III. 3, § 9, 

* Vgl das S. 101 Anm. 8 Uber den Könlgstitel bei den Gemanen im all- 
gemeinen und Aber die Art von Unterkdnigtom bei den Bnrgunden im 
besondern Gesagte. 
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scheint Tiefauehr von An&ng an 2u eninen königlichen Brfidem 
in demselben Verhältnis der Überordnnng gestanden zu haben, 

wie der Ostgotenkönig Walamar zu seinem Bruder Theodemer, 
wie der rheinische Burp^underkonig Gimtlicr des Nibelungenliedes 
zu Gernot uud Giselher und wie wahrscheinlich Guudiok zu Chil- 
perich L Das ist mit annähernder Sicherheit aus den Nachrichten 
zu schließen, die uns über das Verhältnis des Godigisel zu seinem 
Bruder König Gundobad erhalten sind. Sie stellen übereinstim- 
mend Godigisel als Vasallen des Guudobad mit einem beschränk- 
ten Gebiet und der Residenz in Genf dar.' War aber Godigisel 
seinem Bruder Gundobad untergeordnet, so ist anzunehmen, daß 
(j^ondobads Stellung auch die seiner beiden Brüder Chilpench IL 
und Godomar überragte. Und diese Annahme finden wir be- 
stätigt, wenn Avitus im Hinblick auf das gewaltsame Ende, dafi 
diese beiden Brüder genommen zu haben scheinen, sagt, es w&re 



* Nach dem Berichte des Ennodiup ni seiner Lebensbeschreibung des 
Epiphanias (Opera Magni Feijcis Ensodi TjXXX) schickt der Ostgotenkonig 
Theodorich den Epiphanias zu den Biuirnnrlf'n und tnh ihm mit: princeps 
eryrum Otmdobin/us est 140). Epiph:i.ni:iH \ uj * ruiitlobad ,Jerrae iliius 

dominun ' 152) zu Lyon giitig autgeuummcu, dami weudet er sich uacb 
Genf, ubi Godegi^us gemtemm regia latvm stafuetat (§. 1T4). 

Atitub eptst. 5 sagt von Oodegisd, der in einer Empdiung gegen 
Gnndobsd sein Ende ge&nden: ip««, quem voeäari palru^tm , , teatrana' 
iura circumdedit botiia vestria, omni mnlitia mtHtamt, cum 
saeviret vobis TiaaeüniibuBt perieukim gentia, cum fuhtra paee dtaponaret» 
turbado regionis. — 

(isKoua II. 32 lälit zwai' gemäß seiner heimischen RechtsordnuDg die 
Brüder als gleichstehend erscheinen, erzählt aber, wie Godegisel von seinem 
Brador Gundobad mm Zuzug gegen die Franken angefordert wird und, 
obgl^eh er auf Verrat sinnt, aein Eradieinen ansagt. Daraus leuchtet doeh 
wieder die Abhlngigkeit Godigisels hervor. Die Nachricht der Vita 
S. Sigiamundi cap. 2: Uefunetoque Ounduico ßlii ipsius Gundobndus ei Oodl 
giselus regno msrepto GnUi irttm populos terrasque inter se diviaerunt, Uu ut 
Oundobadus duns portioiips suis ditionibus vindicaret, tertin Oodigiselus esaet 
contentus ist also bezüglich des ätaatsruchtlichen Verhältnisses zwischen beiden 
Brüdern unzutreffend, im übrigen aber überhaupt trübe, da sie keines dei- 
bddmi anderen Brüder Erwähnung thut Deshalb ist auch kein Gewicht 
darauf an legen, dafi sie nichts von der vorhergehoiden Herrschaft CSiil' 
periehs L weifl. 
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irnr dasjenige zerbrochen worden, was für die Folgezeit nicht ver- 
stand, sich zu beugen.^ 

Übte aber Grundobad über seine Brüder die Ölierherrschaft 
aus und war er allein im Besitze der höchsten Gewalt, so ist 
damit die ?on der bislieiiL'en P\)rschung überwiegend vertretene 
Anschauung von dem privatrechtlichen Charakter der burgun- 
dischen Thronfolge^ widerlegt. War Gimdobad der Oberherr des 
ganzen Reiches, so ist dasselbe nicht wie ein privatrechtlicher 
Nachlaß unter die gleich nahen £rben geteilt worden. Diese 
Erseheinnng berechtigt aber zu einem weiteren Schluß. Da eben 
sowenig wie das private Erbrecht irgend ein Thronfoigegesetz 
G-andobad zar höchsten Gewalt berief, verdankt er diese einer 
Übertragang nnd hat seine Begiemng auf Grund eines fiinsetzungs- 
aktes angetreten. Die Richtigkeit dieses Schlusses bestätigt uns 
der Umstand, daß auch Gnndobad^s Sohn Sigismund als König 
eingesetzt wird.' Als dieser Kdnig Sigismund durch den fräju- 

* AviTi» a. a. 0. Daß CSiilperich IL nebet ae&aer Fran von Gimdo- 
bad getötet worden, wird von GasooR II, 28 fiberliefert, ein ttfanlidies Scbiek' 
sal muß aber auch Godomar ereilt haben , denn AvnoB epriebt von dem 
Schicksal jener beiden Brüder. 

• Diesen Standpunkt vertreten außer den Ö. 103 Anm. 2 genannten Au- 
toren, die eine Tuiluug des Keichea unter Gundioks Söhne zu gleichem 
Kechte behaupten, auch Sickel in der Westdeutschen Ztsch. Bd. IX. S. 234 
und die fisnsOeiedieii Antcnran s. B. Gussok, Hietoiie da droit et des initi- 
ttttions de 1a France, Bd. II. 8. 287^ Tabdiv, Etadee rar les institations poU» 
tiqnes et administrativee de Is France. Bd. I. jS. 21 und andere mehr. 

' Greoor III. 5 sagt ganz farblos: Jgitur morim Ounäobaäo, regmuu 
etM9 Sigismundtis ßliua ehut obtinuit. 

Fredeqau hißt. Fr. epit. cap. 18: Gnmhhnrii filius Sigismundu-s apud 
Genavensem urbem viUa Quatrmio iussu pairis sHf'liwaiur in regnum. 

Maxii» Chton. s. 516. Ptrfro. Hoo eonsuk Bex Qundobagaudus ohiii et 
lofoius e9t fiüu» Sigimumcku reSB, 

Das UMBU pairü des Fbsdboab zwingt niebt, eine Eihdiung an Leb- 
seiten des Vaters anzunehmen, wie v. PFLiroK-HAKTTUira n. a. 0. S. 185 solcliee 
noch thut. Jene Annahme scheint vielmehr auf Grnnd des Berichtes von 
Gregor und Makius ausgeschlossen. Falsch ist «v^. wenn JimniNQ a. a. O. 
Bd. I. .S. 28Ö sagt, Maiuits hraache den Ausdruck iefufuM t-sf rex von den 
kraft Erbrechts auf den Thron steigenden burguudiächeu lierrächern. Ge* 
«der dieser Anedrack beweist eben, dass die bürg. Herrseber niebt lediglich 
Icralt ErbreelitB auf den Thron steigen konnten nnd weit entfernt, „den Bechts- 
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kischen Einbrach des Jahres 528 in Gefangenschaft gerät, um 
schon im folgenden Jahre mit den Seinen schmählich ermordet 
zu werden , wird dann sein Bmder Godomar, der eine Volks- 
erhebung gegen die Franken hervorgerufen hat, zum König ein- 
gesetzt. ^ Kaum ein Jahrzehnt hat er den Thron innegehabt, 
da macht ein abermaliges Eindringen der Franken dem burguu- 
dischen Stammes-Königtum ein Ende. 

Die Quellen der Geschichte dieses Königtums sind /u dürftip, 
als daß wir mit ihrer Hülle die Vorgänge bei der Einsetzung 
eines neuen Herrschers erkennen könnten. Nicht einmal dariil)er 
ist völlige Klarheit zu gewinnen, ob noch in irgend welcher 
Weise das ganze Volk an dem Einsetzungsakte beteiligt gewesen. 
Allerdings hat die Mitwii*kung der Freien in den Angelegenheitea , 
des Keichs, vornehmlich der Gesetzgebung, in dem neuen Stammes» 
reiche wohl frühzeitig aufgehört und ist die alte Landesrersamin* 
lung zu einer Versammlang der Großen des Beichs geworden ^ 
immerhin ersclieint es damit nicht ausgeschlossen, daß die Mehr- 
zahl der freien Volksgenossen ans dem nicht allsn ausgedehnten 
Stammesgebiete nach wie vor zusammenströmte, wenn die Großen 
des Heichs einen neuen König einsetzten.' Und die also Herbei* 
geeilten mögen dann nach altgermanischer Sitte den neuen König 



titd, ant den hin jemand König wird, im Duniceln sa laasen" (BnmixoX 
l&ßt er ihn uns erkennen, der Bechtstitel fttr den Regiernngsantritt ut 
eben die elevaüo in regnuml 

' Greoor III. 6 wiederum farblos: Di-'^'e^dni/ibfis //r> regt'bus ßodo- 
mar IIS resumtu virihm regiiwn Lurgundme iemt, dagegen unzweideutig 
Mabids Chron. a. 524: Justino et Opilione Ind. II. Eis comulibus Godf 
morwt frater Siffimumdif reas Bmgtmditmum ordinaiu» ett, 

* Im Gegensatz sam langob. Oeeetsbneh wird in der lex Borg. woU 
des Rates nnd der Einwilligung der Optimaten, nicht aber der ZostimmuDg 
dea Volkes gedacht; vgl. Fnleg und const. I § 1, tit. 74 ?; 1 Arid. I tit 1, | 
18 § 2, 20 S 1, diizii Jahn a. a. 0. Bd. I. S. 90 ff. und dort zitierte. Diese i 
Optimaten sind vorzüglich zusammengesetzt aus dem kÖMiglichen Dif^nstadt! 
und den höchsten Heiiinteu des Hofes nnd des Reiches (letztere als Feldliencu 
und Richter iür eineu hestimmten Gaubezirk connU-^ geheißen) die neben- 
her meistens wohl aneh im Besitze großer Königslandachenkungen smd. 
Vgl. Dabit a. a. 0. S. 114. 

^ Gaupp a. a. 0. 8. 810 nimmt sogar aut naeh Umstünden habe täA 
das Volk SU den regelmiBigen Reichstagen versammelt. 



Digitized by Google 



Die BurguuUeü. 



107 



mit jubelndem Zuruf begrüßt haben, weiß doch wenigstens eine 
Quelle für jene Zeit, die Vita S. Sigismuudi von der Beteiligung 
des ganzen Volkes bei der Einsetzung eines Königs zu berichten.^ 
Auch über irfjend welche bei der Kegierungsübernahmc etwa 
beobachteten J^'örmiichkciten erfahren wir in den Quellen nichts.* 



* Vita S. Sitri«muudi cap. 4: Dcfunctoquc gcintore siio Oundolado licet 
incredüla eirca fidem Christi on/ni^ rjptis Bitrr/nndionvm una cum paueü 
R&maniSf qui cum ipsis Uallis eorum viorsibm ianiati durabant conienti, 
accellentisnmum virwn Sigümundum nbi reg«m ßlegerunt. — Dieae Nach- 
lielit beraht iuu»h Bnmnvo a. a. 0. Bd. L S. 284 auf einem MiBveratfndiiia 
der ihr xa Grunde liegenden Quellen, aber lu dieser entechiedenen Yer* 
werfung gelangt BiNoiNa nur von der Voraussetzung ans, beiden Burgtmden 
habe das Erbrecht den Rechtstitel fx\r den Regierungsantritt gebildet. Diese 
Voraussetzung erkannten wir jedoch als falsch. Also wäre jene Stelle dor 
vita Sigismundi nur dann zu verwerfen, wenn ihr übrierer Inhalt den anderen 
Quellen widerspräche. Liegt ein »olcher Widerspruch aber schon darin, 
daß me von einer unter Beteiligung des gansen Yolkes «tSoigbem WaU 
aprieht? Warde nidit durch die Einsetsang Sigismunde aueh gleiofaseitig 
eine Wabi mitw dm iwei Söbnen Gnndobada yorgenommen und mag nieht 
die Beteiligung des Volkes in der oben geschilderten Weise geschehen sein? 
Xach alledem erscheint es nn^ zweifelhaft, ob rV\e Nachricht der Vita S. Sigis- 
mundi wirklich so unglaubwürdig, wie von Üinding angenommen, zumal sich 
diese Quelle doch über andere Einzelheiten &uä dem Leben Sigismunde vor- 
züglich unterrichtet zeigt und das Langobardeutum des Verfassers, aus dem 
Bninuro auf dne Übertragung langobardischer Sitte besOglieh der Königs* 
wähl auf btti^. VeibSltnisse sehließen will, durch die bloße Benntsong der 
On^o ffmtis Langoh. nicht hinreichend verbürgt ist. — Daß die Einsetzung 
dea neuen Könip:s durch Schilderhebung gegchehen. wie noch von DEEicag- 
WBiLER a. n. 0. S. TG. 81. 178 N. 6 behauptet worden, ist übrigens gänzlich 
unen,\ eit«lici), bei der thatsüoblichen Erbfolge in der Herrschaft auch un- 
wahrscheinlich. 

' Von burgundischen Nationalfeldzeichen, die dem neuen Herrscher 
ftbwgeben sein könnten, fabelt man erst im 16. Jahrb., Tgl. Jimr a.a.O. Bd. IL 
S. 107, die Lanze des big. ICanritins, das spfltere 'Beiehskleinod, ist auf die 

deutschen Kaiser erst von den neuburg, Königen übergegangen, vgl Jahn 
a.a.O. Bd. II. S. B24. Die bürg. Münzen sind nur eine Nachi)rHgnng der römi- 
schen sofidi und fremfssfs mit dem Monogramm der Könige (Jundobaci, Sigis- 
mund und Grodcmar, vgl. I>.\hxs Abbildungen a. a. O. S. ll."> und Danxen- 
BKao a. a. O. S. 20'7- Sie gestatten deähalb keiuen Ivückäclduß auf äußere 
Absieben des Königtums. Nur in riietoriecber Weise thnt die Grabaebrift 
der buig. Königin Caratene in der Basilika des big. Michael zu Lyon t. 1 
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Sechstes Kapitel. 

Die Franken unter den Merowingern.^ 

In der Geschichte des merowingisehen Königtums könnes 

wir drei Perioden unterscheiden. Die älteste liegt vor Chlode- 
vechs Begründung des fränkischen Stamm esreicks, die zweite 



n. 18 des Seepten und Diadems Enrlliniuig (siehe die Gnbsebiift hd Bor* 
rare ». a. O. S. 117. 118). 

* VgL tum. folgenden Kapitel namentlich: 

BnrKNRR, Deutsche RechtsgeschiGhte. Bd. II. 
Dahn, Die Könige der Germanen. Bd. VII. 1 — 8. 
Dahn, Urgeschichte der german. und roinan. Völker. Bd. III. 
DipPE, Gefolgäcliaft und Huldigung im Reiche der Merowiuger. 
Ebbenbebq, Kommendation und Huldigung nach frfink. Recht. 
EEBXHBBnQ, DieTrene alsBeehtspflicht DoatoeheRnndsch.Bd.89 S.89ft 
FAHissOKt La royaut^ et la droit xoyal feanes. 1888. 
Flac^ Lea origines de Taucienne France. Bd. 1 u. 2. 1886—1898. 
Fosm. i>B CoTTLANOEs, Institutions poUtiques de Tancienne France. 
Bd. 11. 1888. 

Gt-AfsoN, Hirttoire dn droit de la France. Bd II. 1888. 

GiERKE, Die deutsche Genossenschaft, Bd. 1. 1069. 

Hatet, Questions MeroTingiennea, I — IV. 1885—1890. 

Hünuch} Ft8nk. Wahl und Erbkönigtum zur Merovingeneit, 1889. 

LnrafBON, Histoire des institutions M^vingiennes 1842. 

LRZArr i>i I DE, Theorie des lois poUtiques de la monaiehie fran^aise 

I - IV 1844. 
LöBELL, Grepor von Tours, 2. Aufl. 18(iy. 

Rospatt, De legitinia in regno Merovingornm succedeudi ratione, 1851. 

RoTU, Geschichte des Benefizialweseus, 1850. 

Derselbe, FeudalitKt und Untertanenverband, 1868. 

SoRRdDBB, Deutsche Recbt^schtchte, 2. Aufl. 1894. 

ScHVLBB, Ztachr. f&r Beehtageschichte, Bd. VII. S. 828 ff. 

SiCKEL, Entstehung der fr&nV. Monarchie, Westdeutsche Ztscfar. t, Gescb. 

u. Kunst, IV. S. 231. 818 ff. 
Derselbe, Zum Ursprung des mittelalterliehen Staates, Mitt des Österr. 

Instituts. Ergänzungsband II. S. 1 98 ff. 
Deröeibe, Die merovingische X'olksversammlung, ebeudort S. 295 ff. 
Derselbe in den Gdtt. gel. Ans. von 1888, S. 488 ff., 1889, Bd. II. 

S. 944 iE, 1890. Bd. I. S. 209 ff., 1690. Bd. II. S. 568 ff. 
SoHif, Die altdeutsche Reichs- und GeriehtsverliuMniig, Bd. 1. 1671. 
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bildet die Blütezeit der merowiiigischen Herrschaft in diesem 
jungen Reiche und reicht bis in den Anfang des siebten Jahr- 
hunderts, der letzte Abschnitt der merowingischen Geschichte 
umschließt dann die Zeit des steigenden Einflusses des Adels und 
der thatsäehlichen Herrschalt des Hausmeiertums. 

In allen drei Perioden waren die Vorgänge bei einem Wechsel 
in der Person des Herrschers verschieden. 

Vor Chlodorechs BeidisgrUndun^ geschah der Begierangs- 
ftntiitt des neuen Herrschers auf Grund eines Einsetzungsaktes 
der Landesversammlung. Gsbqob yov Toubs berichtet uns von 
den salischen Franken: eosdem reges eriniios mper se creavissß äs 
nobühn guorum famiUa und erzählt damit nicht allein von der 
Einführung des Eönigtnms, sondern schildert allgemein den Zu- 
stand der ältesten Zeit^ 

Man hat nun zwar behauptet^ schon vor Chlodovech sei darin 
eine Wandlung eingetreten, Chlodovechs Vorgänger Childerich» 
vie ChlodoTech seihst, soll ohne Beteiligung des Volks ledig- 
üch kraft lürbrechts auf den Thron gelangt sein.' Indessen ent- 
behrt diese Meinung u. K der Begründung. Die Quellen gehen 
in dieser Frage keinen unmittelbaren Aufschluß. 

Von Childerichs Regierungsantritt erfahren wir bei Gregob 
überhaupt nichts ^ von Chlodovech heißt es nur: mürtuo Chüde- 
rico regnavit (Modovechus fiiim eins pro eo.* Ein EinsetzuQgsakt 

Derselbe in der Jenaer litteiBtiineitaiig 1879, Sp. 899. 
Tabdif, Stades sur les institatioiiB politiqnes el adminieCradTeB de la 
Fnmoe, Bd. I. 1881. 

ViOLLET, Institutions politiques, Rd T 1890. 

Waitz, Deutsche Verfagsnnpsge.schichte, Bd. II. 3. Aufl. 

* Gregob II. 9. In der obigen Weise hat zuerst Waitz a. a. O. Bd. II. 
S. 165, Anm. 3 jene Stelle gedeutet. 

* Letzterer Meinung Waitz a. a. 0., Junobams» Geeehichte dar Kdnige 
Ohllderieh und Chlodoyeeh S. 20, GiAaeoir a. a. 0. Bd. II. S. 106, Fottw. 
DB CouLAXGEB a. a. 0. S.34f. und Sicxsi in Gott. gel. Anzeigen, 1889, 6d. II. 
8. 944 ff. gegen HumaoH a. a. O. S. 7 ff.« der eine Einaetxung Chlodoveehs 
behauptet. 

" Grkqok II. 9 sagt von Childerich nur. er sei ein Sohn des Merowech 
gewesen und beginnt seine Erzählung IL 12 mit den Worten: Chäderiem 
am €8tei n6ma in bixuria dtUvthOu» et rtffnant 9Uper Frmeairmn gmUem, 

* Oswoa 27, IL 
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des Volkes ist damit nicht unbedingt aasgeschlossen, vielleicht 
hat GKK<ii)R aiii h das Erbkönigtum Ton Clilodovechs Nachfolgern 
irrtümlich bis auf Chlodovechs eigene Anfänge zurückdatiert. 
Wie oljeii gesagt war das salische Volkskönigtum ursprünghch 
ein Wahlkönigtum. Welche Ereignisse vor Chlodovechs Keichs- 
gründung sollten es zum Erbkönigtum gemacht haben? Sickel 
meint, die vor Chlodovech geschehene Auflösung: der altgerma- 
nischen Volksversammlung^, allein diese Auflösung ist nicht zu 
beweisen, im Gregenteil lehrt die bekannte Erzählung Gkeöoks 
TOtt der Beuteverteilung zu Soissons, nach der Chlodovech sich 
Ton semem eigenen Heere außer seinem herkömmlichen Beute- 
anteil einen Kelch ausbittet und den ihn beleidigenden Wider- 
spruch eines einzelnen Kriegers sich gefallen lassen muß, daß die alten 
Bechte des hier als Heer versammelten Volkes nooh nicht in Ver- 
gessenheit geraten sind.' Nehmen vir aber die altgermaniscbe 
VolksYersammlnng bis auf CblodoYechs Beicbsgrflndong als fort* 
bestehend an, so wird ihr anch eine handelnde Bolle bei der 
Nenbesetzong dee Thrones zngeiallen sein.* Damit wilrde es 

' SicKEi. in (l(!r WestdeutBchfn Zt^chr. Hd. IV. S. 'il6 ff. Derselbe in 
den Mitteilungen des Instituts für östr. GescL-Forschuiig. Ergäazuogsbd. IL 
1888 S. 295 flF. 

Gleicher Ansicht P. Fahlbsck a. a.. 0. S. 18. 

* Obuob H. 87. SiCKKM in dm Mltt d. luat t 5Btr. Getchlditi- 
foxsehung, Eigftnnmgsbd. IL 8. 800 vortretene AnfBueang des firagUcbcn 
Vor^aqges» DSeh der das Heer als eine „ErwearbBgenossenschaft*' das private 
Miteigentum an der Beute verteilt, die Heeresangehörigen also lediglich ab 
Private handeln, müsaeii wir mit Daun a. a. 0. B<l. VII. 3, S. 517, Anm. 5 
ablehnen. Das Heer hundelt hier als TrÄ^er staatlicher Beschlußfassung, 
in diesem Sinne 8uhm, Deutsche Litteratur-Ztg. von ltiH4, bp. 58. 

* Eine BeB^rttnkung des salischen Teükönigtams daieh die Yenamtn- 
Inng der Landeagemeinde bis auf Chlodovech l^ien Dabh a. a. 0. Bd. Vit 
3. 8. 316, «ie BrnnrnBa B. G. Bd. IL 8. 8, wenn anch dieaea Königtma 
„durch die Dauer der Kriegswirreu und rSmiache Einfiflaae ^ne etwaa ga* 
steigerte MaclitfüUe hes:iß'^ (RuusNKui. 

Dahn ist deshalb auch wenigstens der Meinung, es sei bei ChiM* ritbs 
und Cldodovechs Thronbesteigung „eine gewisse, waffeulärmende Zustinuaung 
nicht ausgeschlosscu gewesen." 

Eine Einaetcung, und awar dnrek Sebildezhebung iviid aneh von 
YioixBT a. a. 0. Bd. 1. S. 185 aagenonuneD. 

Die Einwftnde, welche Sicsbl in den Mitt dea Inat. f. 5atr. Geacbicbti^ 
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ganz übereinsLimmen, daß nocli iu den Zeiten der Nachfolger 
Clilodovechs hie und da der Kechtsgedanke hervortritt, allen 
iIero\\ ingern stehe ein gleicher relativer Anspruch auf die Köuigs- 
würde zu. ^ Denn dieser Gedanke stammt offenbar aus den Tagen des 
\Vahlköuigtums, in denen das Volk aus der Zahl der Verwandten 
des verstorbenen Königs den Geeignetsten zur Herrschaft berief, 
und beweist, daß dieses Wahlkönigtum noch nicht gar zu weit 
zuräckUegt 

Lehrreich ist femer, daß auch bei den ripuarischen Franken . 
Ghlodovech nur auf Grund einer Yolkswahl das Königtum erwirbt, 
obgleich er die bisherigen ripuarischen Herrscher seine Verwandten 
nennt und nach Chloderichs Ermordung kein nSiieier Angehöriger 
des Bipuarierkönigs Sigibert mehr vorhanden ist' Freilidi scheint 
GblodoYCch nach der Niederwerfung der Teilkönige Chararich und 
Bagnachar in deren Beichen nicht feierlich eingesetzt zu sein.' 
Indessen darf man den Grund nicht mit Waitz* darin suchen, 
hier habe Cblodovecli lediglich kraft Erbrechts als Verwandter 
die Herrschaft antreten köuueu, während er bei den Ripuariern 



forfchnng a. a. 0. S. 328 gegen eine Einsetzung von Chlodovechs Vor* 

gÄugern erhebt, haben u. E. keiue Beweiskraft. Die Nachricht des Priscus 
Ciip. S, daß der Throiistreit zweier nieroving. Köuigssöhne den Zug der 
Huuuen gej^n (iallieu veranlaßt, ist iu das Gebiet der Fabel zu verweisen, 
vgL Dahn a. a. 0. Bd. YII. 1, S. 45. Ausserdem wäre ein solcher Throu- 
»treit anch durch eine zwiespältige Volkswahl su «rkUreD. 

Wenn ferner einselne LaadMhaften» die Chlcgo gehört, bei Chlodo« 
vecba Anfangen in enderoi HSnden nnd, so mflasen das verloren gegangene 
Eroberangen gewesen sein. Gegen die Ai^nahme wiederholter Teilungen 
unter mehrere Königssöhne, die freilich eine Künigswahl ausschließen 
würden, spricht doch der Umstand, daß wir nie von Brüdern Chlojios, 
Ckiltliricht? oder Chlodovechs ertahreu (DahmJ. Über den Thronwechsel 
im Reiche lüt^uachars siehe unten. 

^ Diese Erscheinung wird uns später noch beschäftigen. 

* Gbeoor II. 40. 

* Gbeoob II. 41: QuAu» morUda (gemeint ist Charaiich und sein 
Sohn) ftgnum eonm cum Uutauris et popuHs adqmsivUt und II. 48: Qußr 
hi$ mortui» (gemeint ^d B a gn achar nnd seine Bräder) cimwm rtgnum 
«OTMi» üs9auro8 CModovechu» euse^L 

* Wm a. a. O. Bd. II. 1. S. 58. 
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als Fremder derVolkswahl bedurft bfttte. Denn wie gesagt war 
Chlodovech mit den Ripuariern ebenfalls verwandt. 

Davon abgesehen können wir sogar mit annähernder Gewiß- 
heit aus anderen Umständen schließen, daß bis auf Clilodovechs 
Eroberungen auch in diesen Teilköuigreichen kein absolutes Erb- 
recht bezüglich der königlichen Würde in Kraft war. In dem 
Berichte des fränkischen Geschichtsschreibers über Clilodovechs 
Eroberung von Ragnachars Reich hören wir von zwei Brüdern 
dieses Königs, die zwar nach Greooils Sprachgebrauch ebenfalls 
rege,<f genannt werden, an der königlichen Gewalt aber keinen 
Anteil haben. (Daß Ragnachar der alleinige Herrscher, bezeugt 
auch Gbeoob II. 27.) Hier ist also die Herrschaft unter mehreren 
Brüdern nicht geteilt gewesen. Da nan aber dem fränkischen 
Recht die Erbfolge des Erstgeborenen mit einem Ausschluß von 
dessen Brüdern unbekannt, können wir die Alleinherrschaft Rag- 
nachars nnr auf eine Einsetzung üurl&ckführen. Demnach ist, 
wenn Gfalodorech bei seiner Eroberung Ton Ragnachars Reich 
auf eine ESinsetzung durch das Volk Terziohtete^ die Ursache mit 
Hubrich' lediglich darin zu erblicken, daß diesen salischen Teil« 
kdnigreichen gegenüber ChlodoTechs Macht nach dessen Erwer- 
bung des ripuarischen Königtums am Ausgang seiner erfolgreichen 
Herrschaft erdrückend genug war, um auf eine Legitimation seiner 
Herrschaft durch die Volkswahl Terzichten zu können. 

Endlich spricht die Geschichte Ton ChlodoTechs Vorgänger 
König Childerich entschieden dafür, daß sich in dieser Periode 
die alten Volksrechte bezüglich der Thronbesetzung erhalten 
haben. Als König Childerich die Töchter freier Volksgenossen 
entehrte, erzählt Gregor von Toubs,^ vertrieben ihn die Franken 
aus seiner Königsherrschaft und wählten au seiner Stelle einmütig 
den Römer Aegidius zum König {unanimiier regem aiL'ci^curU). 
Später wurde dann Childerich in die Königsherrschaft yod neuem 

' HüBRiCH a. a. 0. S. 20. 

* Greoor II. 12: Die Glaubwürdigkeit dieses Berichte» ist zuletzt tod 
SiCKXL, Gött geL Ans. 1889. Bd. II. S. 946, mit nberzeugenden Gründen 
vertreten. Sigksl bestreitet aber jede Bedeatang deeselboit da es sieh nur 
um leyotutioiilre VorgBnge handele. Wir tretm aus den oben entwickelten 
Gründen Hvbsicb 8. 8 ff. bei. 
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eingesetzt {in regno suo est resiiiutus). Mag die Vertreibimg Chü- 
derichs immerhin ein revolutionärer Akt gewraen sein, wie er 
auch in Zeiten des Erbkönigtums möglich gewesen, und nicht auf 
Volksbeschluß beruht haben, die Art, in der Geegoe von der 
£ia8etzang des Aegidius und der Restitution Childerichs spricht, 
deutet auf die AoBlIbang politischer Rechte durch eine legitime 
Gewalt» Als solche wird aber zunAchst die altgennanische Yolks- 
Tersaxnxnlung in Betracht kommen, die sich demnach ihren Ein- 
fluß auf die Thronbesetznng gewahrt hat 

Freilich wird dieser Eänfluß bei der ESrhebung des Aegidius 
dnerseits und der Ghlodorechs andrerseits in Terschiedenem 
Maße hervorgetreten sein. Aegidius war ein fremder und wurde 
deshalb gew&hlt, Chlodovech dagegen, dem einzigen Sohne seines 
Vorgängers im Königtum, mußte nach gennanischer Au&ssung 
die Herrschaft zufallen, für ihn war also jener Akt der Volks» 
Tersanimlung mehr eine Bestätigung. 

Es bliebe zu untersucben, in welchen Formen sich hier die 
Erhebung vollzog, ü. E. spricht die größte Wahrscheinlichkeit 
dafür, daß der Akt der Einsetzung des neuen Herrschers durch- 
aus in der alti^ermanischen Weise vor sich ging, daß namentlich 
eine Schilderhebuug dai)ei sUllgefuuden. Nicht nur, daß Chlodo- 
vech, obgleich relativ « i bberechtigt rIs Verwaiidter, in dieser Art 
als König der Ripuarier erhoben wird, auch wo später Franken 
einem Mann die Herrschaft verleihen wollen, den zwar nicht die 
neue Thronfolgeordnung beruft, der aber wenigstens angeblich 
merowingischen Geblütes, bedienen sie sich dieser Form des Ein- 
setzungsvorschlags. ^ Daraus kann man mit einiger Sicherheit 
schließen, daß die regelmäßige Anwendung dieses Brauches, weil 
noch 80 in des Volkes Gedächtnis, auch noch nicht allzu lange 
zuraddiegen wird, also nach Chlodorech'auf den Schild erhoben 



* GuooB n. 40: pAmdml«» fam parmü quam weibns fCModovedkm) 
mm olyp«o evedum auper te regem eonttümmt. 

Derselbe 17. 51; (Sigvbtrhm) mtpatHumque n^er t^fpto $ibi rtgmn 
Matuunt. 

Derselh«' V^TT. 10: f Gtindobaldm ) parynae superposiius rex est lepaiua. 
Daß die ScijilÜL-rhebuug uur die Form des Vorecbluges ist, ist im ersten 
Abfiühnitt dargelegt worden. 
BC K l lCMH O, Regienmgsantlitt I. 8 



114 Die ätaminesretche der Ost^ und Weatgermanen. 



ist. * Irgend welche Abzeichen seiner neuen Würde wurden dem 
Könif^ in dieser Periode wohl ebensowenig überreicht, wie das in 
der germiinischeii Urzeit geschehen war. Später uberträgt Grunt- 
chramn freilich Chiidebert II. die Erbfolge mit dem Speer als 
Symbol der königlichen Gewalt,' wo aber die altnationalen Formen 
bei der Einsetzung durch das Volk beobachtet werden, wie bei 
der Erhebung Chlodovechs zum ftipnarierkönig. Sigiberts und 
Gundobalds erfahren wir nichts Ton einer Übergabe dieses Sym- 
bols» Doch gehört der Speer wenigstens nachweislich zu den 
Sltesteu AbzeicJien des merowingischen Königtumsi ihn trägt 
Ohilderich I., Gblodoyechs Vater, auf dem Bmstbüd, das jenen 
Siegeliing schmUckty den man in seinem Grabe auf dem Friedhof 
zu St Briidns in Boomiek gefunden hat' Auf diesem Bilde ist 
das laDggelockte Haar des Königs Ton keiner Krone geziert, audi 
unter den Teracbiedenartigeii dem Leichnam beigegebenen Zier^ 
raten und Schmuckstftcken befindet sich keine Krone, das genügt 
um zu beweisen, daß auch bei den Merowingem jedenfaUs in 
dieser Periode ein derartiger Hauptschmuek för den König noch 
unbekannt war. Es gab mithin auch keine Krönung des neuen 
Herrschers. Dagegen haben sich im Grabe Childericlis 1. Reste 
eines Königsmantels von purpunarbeuer Seide erhalten, der mit 
den zahlreichen dort vorgefundenen goldenen Bienen übersäet 
gewesen zu sein scheint* Doch wir erfahren nicht, daß dieser 
Königsmantel den neuen Herrschern bei iljrer Einsetzung durcli 
das Volk feierlich umgelegt wäre, wie es bei der Einsetzung des 
Ostgotenkönigs Ildibald geschehen, und auf Grund unserer sonstigen 
Kenntnis vom altgermanischen Königtum dürlen wir annehmen, 
daß, soweit sich bei den Merowingem vor Qhiodovech schon he* 



^ Dieser Meinung ist Hübbich a. a. 0. S. 21 £ und Viousr a. a. 0. 
B<L L S. 185. 

> Greooe VII. 88. 

' Über diesen in mehr als einer Beziehung merkw&rdigwn Fund vgl. 
CociiET: T^f toinbeau de Child^ric I. Psiris Hn!», femer Lini^enschmidt, Hdb. 
der deutschen Altertumskunde. Bd. I. Iö8tf. b. 08 ff., der wie Cocret von 
sämtlichen im Grabe vorgefundenen Gegenständen Abbildungen bringt, deagl 
Vm: ürgesehichte Bd. HL S. 42» endlich Momtfauoox a. a. O. Bd. L S. lOft 

* Vgl OooHXT a. a. 0. S. 177 C 
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stimmte Abzeichen des Königtums herausgebildet, ihnen doch nur 
eine verscliwindende Bedeutung zukam. Das gilt auch von dem 
Throne, falls solcher für diese Zeit schon anzunehmen ist. Ver- 
anlassung dazu könnte nur der Bericht Geegohs von Chlodovech 
sein: Parmvs vetiü ibique mthedram regni constituit^, falls man 
die ganze Wendung nicht nur bildlich verstehen oder vermuten 
will, der Schriftsteller hahe ein zu seiner Zeit bekanntes Abzeichen 
des Königtums in Chlodovechs Tage zurückverlegt. Jedenfalls 
war, so lange man den neuen König vor der versammelten Landes- 
gemeinde aaf den Schild erhob, die Sitte einer feierlichen Thron* 
besteigung unbekannt. — 

Mit Chlodovechs Keichsgründung beginnt eine neue Periode 
der merowingischen Geschichte. Aus einem salischen Teilkönig, 
der nach innen durch die Landeagemeinde beschränkt, nach anßen 
nur als Gebieter eines TerhUtmemäßig bescheidenen Bezirkes er- 
scheint» ist der Henscher eines weiten Beiches geworden, dessen 
Bewohner teils GaJloromanen, teils Germanen der Terschiedensten 
Völkerschaften ungleicher politischer Vergangenheit sind. Sie 
alle werden miteinander Terknöpft durch den König, der nicht 
mehr als der gewählte Vertrauensmann, sondern als der geborene 
Herr der in seinem Reiche Tereinigten Unterthanen erscheint 
In diesem nenen Beiche ist fOr eine allgemeine Landesrersamm- 
Inng der Gemeinfreien kein Platz mehr, ihre Befugnisse sind auf 
den König überj?et^an^!*'n und noch braucht das Königtum die 
gesteigerte Machttulle nicht mit dem Adel zu teilen. So wird 
aus dem relativen Erbrecht der Verwandten des letzten Königs, 
das unter Umständen auch politischen Erwägungen hintangesetzt 
wurde, ein aliM ilutes Kecht auf die Krone, das Erbkönigtum tritt 
an die Stelle des Wahlkönigtums. Schon daraus, daß die Söhne 
Chlodovechs. obdeich sie weder ein Thronfolgegesetz noch ein 
Volksbeschluß beruft, ohne weiteres über das Beich verfügen', 



^ Hreoor TT. 38. 

^ GKECidn III. 1 : reynum ' ins aeripiunt et infer sfi. (leqtm lanee divi- 
duni. Der fränk. Geschichtsschreiber weiB nicht» davon, duB Chlodovech 
MÜMrt die Teile beBtiauitt hfltfee, irie noeh von Bomnui: Anftnge d«e kaioling. 
flansee 1866 S. 209 wid Urbich: Über die BeichsteaiiBgeii der Söhne CWo- 
doveehs 1. and Chlothars 1. S. 14 f. behauptet worden. Die Vita Chlodo- 

8* 
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lifit fOKsk scUieBeiij daß sie die könii^che Gewalt als ein ihaoi 
naehgelasseneB Becht ihres Vaters betrachten. Und die Axt, nie 
sie über dieses Becht Terfügen, läßt kaum einen Zweifel darüber, 
daß es ihnen lediglich als ein Privatrecht gilt So lange das 
Volk seine Herrscher eingeaetzt, war der Aiutschiirakter des 
Königtums bei den germanischen Stämmen nie ganz notergegangen 
und hatte derartige Teilungen, wie sie von jetzt an unter den Mero- 
wingeni (lip Regel bilden, fast ausnahmslos ebenso verhindert, 
wie später der ursprüngliche Auitscharakter der erblich gewor- 
denen deutschen Fürstentümer bis zur Mitte des dreizehnten Jahr- 
hunderts die tndividualsuccession sichern sollte. Erst unter Chlo- 
doTech war die königliche Gewalt zu einem völüg selbständigen 
eigenen Bechte des Monarchen geworden, aber noch lag der Ge- 
danke seinen Nachfolgern wie seinem Volke fem, daß dieses 
Becht nur dazu bestimmt, den höchsten Beruf im Staate auszu- 
füllen. Hätte man das monarchische Kecht in dieser Periode 
schon als ein durchaus öÖ'entUches erkannt^ das in dem Staate 
seine Gmndlage wie sein Endziel hat, so waren jene Tttlnngea 
unterblieben. Za ihnen konnte man nur gelangen, indem, man 
Ton lediglich priTaireohtlichai Qesicfatspunktsin ausging und so 
genügt ihr- wiederholtes Vorkommen, um zu beweisen» daß man 
das Boich als eine PriTatverlassenschaft betrachtete.^ Nur das 
könnte zweifelhaft sein, ob man bezüglich dieser PriTatTeriasaei^ 
Schaft die ßechtssfttze des saliscfaen Volksrecfates angewandt oder 
von Anfimg an besondere Normen eines mecowingischen FriraU 
fGbrstenrechtes beobachtet hat, die aus dynastisefaen ünterossen im 
Gegensatz zu dem salischen Volksrechte ausgebildet wären.* 

Tsldi G. 6 berichtet zwar von CUodoTech: rdigidt m reffno eemugem (^h- 
tkädam cum tr^nta fUUSf Chlothano vidOieetf Ckädebmrto a«pM Okhdmnen, 

quibus dispositia porti< fv'hus divitit monart hiam sui principatuSy allein ab- 
gesehen von dem «pfitneii Uraprnnf^f dieser Quelle, giebt sie sich schon da- 
durch ;i1k uiiliuiter zu erkeuneu, daB sie uicbt einmal den vierten Sohn 
Gblodovucbs keutit. Vgl. Waitz a. a. 0. Bd. EL 1. S. 150, Sickei. in Gött. 
geL Aii2. 1889. II. S. 931. 

^ Dm Iwt nimettdiAh Scbülsi a. «. 0. S. I»8 betont 
' Letitare Hetnoag aehdnt Sram in €tött geL Aas. 1889» Bd. II. 
S. 951 fF. vertreten zu wollen, ohne daß er sie mit gewohnter Klarheit zum 
Ansdrack gebnusht hStte. Denn &U« auch du Beioli nach merovingisdiem 



^ kjui^uo i.y Google 
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Allein derartige iSormen hätten in Ermanf^plnns: eines Thron- 
folgegesetzes nur durch eine Observanz iuuerlinib des königlichen 
Hauses entstehen können. Eine solche konnte sich aber doch 
erst allmähüch seit Chlodovechs Tode bilden, denn damals zählte 
ja die königliche Qewalt zum efsten MaJe zum nachgelassenen 
Privateigentum des verstorbenen Herrschers. Es war deshalb das 
natürliche nnd nächstliegende, daß hier zimächst das für die 
Vererbong einer flcivatverlaasensohaft geltende saliaehe Volks- 
recht angewandt wurde. ^ 



PriTstAistenreeht vererbt irfire, wflre es doch immer als eine Privat ver> 
luaensdiaft behanddt w«Mfdeo, wenn aadi nieht als eioe Privatverlaflaenaehaft 
des gaUachen VoikaMehtee. SiaxaL aber beetr^tet dnecMilB die privatreeht- 
liehe Aufbaming des HezTscherrechts QberiiMii»t, <Am» anderevsetti die An^ 

Wendung Cffentlichen Rechts zu behaupten. 

' "Riclitet« sich doch ursprünglich bei allen germanischen Stämmen 
auch das königliche Geschlecht in seinen Familicnbeziehungen nach dem 
Volkuechte doa betreffenden Stamme», indem es nicht über, sondern unter 
der «flgemeinen BeehtooidiiiiBg stand (vgl Schoiib a. a. O. 8. 825). Was 
speaell das merovingisehe KSni^ans aabetfift, so begegnen wir hier 
wiedeaholt der Anwendung des saUscheD Yolksredites. Hadi dessen Grand- 
sfttsen wurden im Königshaose die Ehen in formeller Beasiehong durch Hin- 
gabe eines Scheiupreises in Gestalt eines solidus u. eines Denar geschlossen, 
FrbdeciAb hiätFr. epitcap. 18. Wie im salfrfinkischen Rechte dieser Zeit kommt 
auch im Königshanae neben dem symbolischen Kaufpreis an den Mundwald 
die do8 an die Frau vor, Grsoob Vi. 18. Lehrreich ist auch folgender 
Vorgang: Als König Dagobert gestorben, verfangt Chlodovedi II. von sdnem 
Bruder T^nng des Wtttttichen Sehatses. Dabsi wird der WitCwe des ver* 
storbweu Königs ein Dritteil der Errungenschaft überlassen, Fbkimmab86. 
f^icEET. meint, dem Privatrecht hätte diese Ziuvendung nicht genügt, da sie 
weder die gesamte Fahrnis nmfaßt, noch auch die Grundstücke der Er- 
rungenschaft betroffen hätte, er überaieht aber, daß Frbdsqar hier überhaupt 
nicht von der Teilung des ganzen Nachlasses Dagoberts, sondern nur des 
Sehatses spricht Wenn Siokbl ferner betont, dieses Ecmogenscbaftsdnttel 
sei der Königinwitwe von ihrem verstorben«! Cktttw ansgesetst gewesen^ so 
sprftehe aneh das mehr für wie gegen die Anwendung des frSnk. Volkaraehtes, 
denn es war bei den Franken allgemein üblich, der Frau ein Drittel der 
ehelichen Errungenschaft auszusetzen, vgl. Scbsödbr R. G. S. 808. Über 
die Anwendung der iuiopiio in ha^eäüatem im merovingiachen Königshause 

siehe unten. — 

In Einzelheiten entwickelt sich allerdings früh eine vom Volksrechte 
vecsehiedene Observans des kftsi|^ldiea Hanses» DsUa gdiSren die Ab- 
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Nun war unter Chlodovech auch insofern eine Wandlung in 
dem merowingischen Königtume vor sirh f^efraiiL^en . ;i1s dieses 
Königtum in Wahrheit territorial geworden. Mochten die frän- 
kischen Könige fortfahren sich nach alter Sitte nur nach dem 
beherrschten Volke „rex Francorum" zu nennen, als eigentliches 
Objekt ihrer Herrschaft betrachten sie nunmehr das Land, dessen 
Schicksal seine Bewohner teilen. ^ Von diesem Gesichtspunkte ans 
wurden auf die Vererbung der Krnnf» gnmdsätzlich die Normen 
angewandt, die sich im fränkischen Volksrechte fEü: die Vererbung 
eines Landgutes vorfeuiden. Letztere Bestimmungeii enthielt § 5 
der lex Salica 59. 

Sie lauteten: JO^ Urra veto fwüa m myUere haredUaa non jMr> 
ikuibü, sed ad virUem mamm^ gni fralna fiietmi, Ma Um pBrüneat"* 
Die Söhne schließen die Töchter aus, unter denen Söhnen selbst 
aber gilt kein Vorzug des Erstgeborenen, sie erben zu gleichen 
Teilen. Freilich wird unter Ohilperich die bäuerliche Erbfolge 
auch auf die Töchter ausgedehnt» aber dem weiblichen Geschlecht 
blieben gpieich den burgondischen Krongutsschenkungen und den 

weidumgen vom Volksrecht, welche SnnxL a. s. 0. hervozgehobeii hat tmd 

die uns zum Teil noch beschfiftitreu werden. 

* Diese AuffassuBg der Herrachaft als einer territorialen, welche den 
Kjüuigtum der Urzeit der Natur der Dinge nach infolge seiaes Amts- 
eharakte» fern liegen mußte, leuchtet z. B. beinahe aus jeder Zeile d^ 
Vertrages von Andelot (GraooE IX. 20) huwvt. Den Umsehwniigt der in 
dieeem Punkte mit dem meroimigisehem Königtum yor eieb gegangen, finden 
wir namentlich bei P. Fahlbeck a. a. 0. S. 113 ff. treffend dargestellt. 
Fahlbeck bezieht sich dabei auf die bezeichnenden Worte, mit denen Chlo- 
dovech d< n Kampf gegen die Westgoten ankündigt: Eamus cum Deo adiu- 
torio et superalis redigamm terram in ditioneni nosirant. (Gheoor II. 37.) 

' Für die Vererbung der Krone wie einea Landgutes nach lex Sal. 
59 § 5 aprecben sieh aus unter anderen: 

LkBüiBov» a. a. 0. 13. 550. 

GuMOv, a. a. 0. Bd. n. S. 256. 

FusTEL DK CorLAKOEs a. a. 0. S. 38. 40. 42. 

ViOLLET, a. a. 0. Bd. I. S. 218, 243. 

FAHUiECK, a. a. 0. S. 122. 

HcBRiCH, a. a. O. S. 29. 

Dahh, a. a. 0. Bd. m 8, S. 429. 

Tabdif a. a. 0. Bd. I. S. 22. 

Anderer Mänung nur Siokil u. Sobuxbb a. a. O. S. 858. 
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EdelgQtern der An^lsachsen auch die Hefrengflter der salieolien 
Franken dauernd yersohlosBen, es darf uns iJao mcht wundem, 
wenn auch znr -Erbfolge in dae Reich die Töchter nieht zugelasen 
worden. Hier brauchte sich keine besondere Observanz des mero- 
Wingischen Hauses zu büden, vielmehr galt filr dieses naturgemiLB 
das den bisherigca Zustand fortbestehen lassende Sonderredit der 
Herrengüter. ^ Die Gleichberechtigung unter den Sdhnen führte 
SU einer körperlichen Teilung, wie sie dem fränkischen Volks- 
rechte für die Erbfolge in dem Grundbesitz eigentümlich.^ 

Eine aiiiialicDde Abweichung vom privaten Erbrecht des sali- 
schen Volkes tritt uns schon bei Chlodovech's Tode darin ent- 
gegen, daß sein unehelicher Solm Theuderich bezüglich der Erb- 
folge den ehelichen Königskindem deichsteht. Eine Reihe 
ähnliclier Fälle im merowingischeu Konigshause beweist, daß es 
sich hier um eine privatfürstiiche Observanz handelt.' Die Thron- 
folge unehelicher Söhne begegnet uns schon in den Zeiten des 
Wahlköuigtums bei den Amalern und Asdiugeu, denn Theodorich 
und Oeiserich waren Bastarde. Zu einer Zeit, in der das Volk 
bei der Erhebung seiner Könige vorzüglich auf die Abstammung 
von königUchem Geblüt sah, hat die Berufung von Bastardeui 
deren Abstammung durch eine väterliche Anerkennung außer 

. * Dieses SoDderrecht der Herrengüter fknd seine Aufnahme in die 
lex salica, indem die Hiindschriften in die oben wiedergegebene Bestimmung 
der lex sdl. 59 § 5 zu deu Worten: de terra den Znsatz machten sahen (im 
Sinne von Salland — königliches Brieflaud = Ilerreugutj. Dür alte Kecbtä- 
satz über den Ausschluss der Töchter wurde so auf die Uerreugüter be- 
MhrXiikt; vgl. ScHEömB, B. G. S, 211. 

* Deshalb heißt es von den Söhnen Chloffaais bei GhaooB IV. 28: 
Üvinonein Ugitimam faoiunt. BezQgUoh der bei den Teilungen befolgten 
Grundsätze verweisen wir auf Dahn , a. a. 0. Bd. VU. 3 , S. 446 ff. ; Waitz, 
a. a, 0. Bd. II. 1, S. 145 ff.; Fahlbeck a. a. 0. S. 77; Olasson a. a. 0. Bd. II. 
S. 288; auch Giesebbecht: Zehn Büclier tränk. Ge.schichte, Bd. 1. S. 112, 
sowie Faubiel: Histoire de la Gaule meriüionale suus la domination des 
eonqutoknts Grermsins 1888, Bd. II. S. 92. Die von letsterem suent fest- 
gestellte Thatseche, dass man die yevsehiedenen E^bertingen nnpiranglioh 
getrennt bebandelt hat, Ist beseichnend daför, wie man sie ^eicbsam als in 
der NaehlaBsenseliaft befindliebe besondere Güter betrachtete. 

3 SicKRT., Gntt. gel. Ana. 1889, Bd. II. & 952 stellt die besOglichen 
Machweise zusaromeu. 
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-Frage gestellt war» nicht ^el AofUlendeB» Dieser Bzanch wtixds 
danh' Ton den Uwowingeni in das Erbkdnigtum derart übe^ 
nommen, daß Mer die y&terliefae Anerkennung^ besOj^Gh des 
Erbreohta die TdlUge OleidurteUnng des Bastards mit den ehe- 
lichen Eindem snr Folge hatte. Letiterer. AufBassung kam ^* 
leicht der Umstand an Hfilfe, daB auch Ghlodoreehs Nadifblger 
noch in rechtsgültiger Ehe mit mehreren Frauen leben konnten.' 
Der Kfoig konnte also trotz anderweitiger ehelicher Yerbinduug 
jederzeit sein Verhältnis zur Mutter des außerehelichen Sohnes 
als Klie anerkennen und man brauchte dieser xluerkeunung nur 
rückwirkende Kraft zuzusclireiben, um dem Sohne die Rechte 
ehelicher Geburt zuzubilligen.' 

Eine zweite Abweichung^ vom Volksrecht« liegt dann darin, 
daß die königliche Herrschait über den Kreis der Söhne him^us 
vererbt wurde. 

Nach der lex salica ging der Grundbesitz nur auf die Söhne 
über und fiel bei Bauerngütern an die Gemeinde, bei Herrengütem 
an den König zurück. Freilich kam auch für letztere noch im 
der merowingischen Zeit die Beschränkung auf die Deszendentenr 
erbfolge in Wegfall bei der Vererbung des Beiches begegnet 
uns aber -Yon Anfang an ein Erbrecht der SeitenTerwandten. An 



* Eine solche war naoh wie vor erforderlich, vgl. Gkboor VI. 24, 
VII. 27, 36; Lib. hist. Franc, cap. 3S. Orfoob V. 20 nimmt seibat irriger 
Weise an, die Thronfolge unehelicher Kinder sei etwas Neues im Mero- 
wingerhause: quod praetermissis nunc generibtis feminarum regis vocitantitr 
Kbertf qm de rtgibm fuenmt proereati. Es ist ein&cher und wohl richtiger 
hitt tinea MMhliehen Lntnm Gbmobs a&nmebmen, als den Qegmsatz m 

. dem «Mine hi v5m. Sitte wo. mehen; wie *, B. Hubrk», 8* 81» Atiiu. 15 

68 will. 

' Eines von zahlreichen Beispielen bei Greoor IV. 28. Die hier be- 
zeup'te Thatßäche geht wahrscheinlich auf aUgermanische Beohtasitte surfickf 
von der schon Tacitüs, cap. le spricht. 

* Von Eeccared, dessen unehelicher Sohn Leova sein Nachfolger 
wurde, winmi wir B., daft er die Matter jenes Baatudes, obgleich oa- 
edler GMbarty naehtrKglieh aar E&ugin der Westgoten erhob, vgL Scmoa^ 
a. a. 0. S. 889. Die unfreie Mutter mußte 'fireOieh der KOnig noch anvw 
freilassen, um sie ehefthig zu mach«D; rilehe ülnigeoB Dabit, a. a. 0. 
Bd. Vn. 3 S. 431. 

« ScaaöOEB, K. G. S. 820. 
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wen h&tte auch ein Teilreioliy dessen Behemcher obae Hinter- 
lassung von Söhnen gestorben war, zorttekfallen sollen? Unter 

den Seitenverwandten erbten zunächst die Brüder.^ Keinesfalls 
ist es richtig, daü diu XeÖ'en des kinderlosen königlichen Oheims 
ihren Vätern und anderen noch lebenden Brüdern des verstor- 
benen Herrschers vorgegangen.* Das Gregenteil ist schon dadurch 
bezeugt, daß Chlothar I. seines Bruders Childebert Erbe wurde 
und nicht Chlothars Sohn Chramn, der dazu mit dem Verstor- 
benen gegen seinen Vater eng verbündet gewesen war.^ Fraglich 
erscheint nur, ob die überlebenden Brüder eines kinderlos ver- 
storbenen Herrschers die Söhne eines vorverstorbenen Bruders 
ausgeschlossen haben oder letztere mit ersteren konkurrierten. 
Wenn verschiedenthch Oheime den Neffen dnrch eine feierliche 
Annahme als Wahlsohn und eine Vergabung von Todeewegen die 
Erbfolge sichern ^ so beweist das noch nicht, daß ohne diesen 
Akt die Neffen durch ihre Oheime von der Erbfolge ausgeschlossen 
gswesen waren. Denn durdi solche adofüo in fterMtftatem wurde 
den Neffsn die ihnen sonst nicht snstebende alleinige Eihfolge 
sagewandt; der ganze Akt ist also Tielleieht nur zur Erreichung 
dieses Zweckes TOrgeDOmmen. Die Frage nach dem Eintiitts- 



Der ente Fall dieser Art tiat ein, als naeli dem Tode Chlodaneis 
iwfli von dessen dni Söhnen von ibreia Oheim Ghlotachar ermordet wmdeD. 
Die Herrschaft gebührte nunmehr dem Dritten, Chlodovald, der illerdings 

das Kloster dem Kampfe mit seinen Oheimen um die Durchsetzung seines 
Erbrechts vorzog. Immerhin war er zunächst P^vbe dea ganzen Reiche» 
gewordeu und Greoor III. lö sagt deshalb von ihm: /* postpostiu regno 
terreno ad Domirmm tramiit. — Weitere Fälle, wo der Bmder yom 
Bnider beerbt witd, bei Mabius 558, Gkioob IV. 20, 45, VU. 6. 

* Dw hat WAxn, a. a. 0. Bd. IL 1» S. 160, wich Scbdui, a. a. O. 
8. 868 behauptet. 

' Gregor IV. 20; vgl. Hübrich, a. a. 0. S. 30, Anm. 8. Wenn Chil- 
perich also bei Grboor VI. 3 gaprt; filii mihi peccaiis inerescentibtts non 
remamterunf nee mihi nunc alius hercs ni^i fmirin mei Sigiberti fiUtts, id 
est Chiidebertus /ex, obgleich sein Bruder Guntchramn noch lebt, so denkt 
& dabei im Zusammenhange mit dem Tode seiner Söhne offenbar nur an 
jnnge, ihn ftberleboide Erben, wie Dabw a. a. O. Bd. YIII. 8, 8. 499, 
Anm. 8 Termutet 

« Qmon y. 17, YL 8, HI* 24. 
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rechte der Ne£fexi wird also wohl offen bleiben mttseen.^ Der 
Kreis der erbberechtigten SeitenTerwandten beschränkt msh im 
tLbrigen nicht auf die Neffen. König Tfaeudebald wurde überlebt 

▼on zwei Brüdern seines GroßTaters. Von diesen bemächtigt 

sich nur der jüngere des Reichs, aber indem er sein Vorgeben 
damit t eschönigt, daß sein älterer Bruder, weil ohne männliche 
Nachkommen, kein Interesse au einer Teilung habe, giebt er zu 
erkennen, daß eigentlich auch sein Bruder zur Nachfolge berech- 
tigt sei.^ Es ist also auch in diesem Falle das Erbrecht als 
Kechtstitei für die Nachfolge grundsätzlich anerkannt worden. 
Nur mangelt es an anderen Fällen der Thronerledigungen, die 
uns die für diesen weiteren iilrbenkreis geltenden Eechtssätze er- 
kennen ließen. 

Die verschiedenen gewaltsamen Angriffe und Verletzungen 
der also dnrcb Erbrecht in dieser Periode geregelten Thronfolge' 
wurden wesentlich erleichtert durch die schon früher erwähnte 
aus den Zeilen des Wahlkdnigtums fortlebende Idee, daß eigent> 
lieh alle Mitglieder des merowingischen Hauses auf die Naehfolge 
den gjieichen relatlTcn Anspruch hätten.* Dieser alte Bechts- 
gedanJ^e leuchtet deutlich und unTerkennhar aus dem Yorgehen 
des Prätendenten Munderich hervor. Munderhus, erzählt GfssooB 
IL 14, ... qut $e parmiem regi adserebat, mt, quid mihi et TfuodO' 
rieo regi? Sie enim mihi «otmm r^p» debefur, vt ilH, Mundericb 
nennt sich einen parens regi, einen Gesippen des Königs. Offen- 
bar wiU er damit sagen, daß auch er dem königlichen Hause 
entsprossen und auf diese Behauptung seinen Anspruch stützen, 
indem er betont, deshalb mit Theuderich gleichberechtigt zu sein. 
Es wäre völlig sinnlos und unerklärlich gewesen, hätte Miiuderich 
auf Grund der Thatsache lediglich einer Verwandtschaft mit dem 



» Auch SicKEL a. a. O. S. 958 und Dahn a. a, 0. Bd. VIT. 3. 4.'S 
verzichten auf eine Beantwortung. Brcmnkr, B. G. Bd. II. 8. 25 ueigt zu 
eiuer Verneinung des Eintrittsrechtes. 

• Agatoias II, 13. SiCKEL A. a. 0. S. 958. ' 

* Die wichtigsten dieser Aogriffe sind von Hübriob a. a. 0. S. 87 ff. 
dargestellt 

« Vgl. darüber HojotiCH S. 15. 39 f. 41 £ Uf. 47 £ Waiib a. a 0. 
Bd. n. 1. S. 162 f. Dah» a. a. 0. Bd. m 8. S. 425. 
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regierenden Herrscher Theuderich einen Anteil an dessen Reich 

beanspruchen wollen.^ Dann wäre ilim kaum nur jene rusHca 
muUüudo zugefallen, die ihm jetzt, wie Gkeguk des weiteren er- 
zählt, huldigte. 

Es ist deshalb a n/u nehmen , ps Imbe nnch h9\ den späteren 
Erhebungen der alte Gedanke dtü- UieiclibtjreclitigunL' nller Me- 
rowinger eine Rolle gespielt, wird es doch z. B. vom König Chlo- 
tachar als Hochverrat betrachtet, daß die Äbtissin Rnsticola von 
S. C^saire in Arles heimlich einen König großziehe, d. h. einen 
Pnnzen merowingischen Geblüts, der auf Grimd dieser Abstam- 
mung später für sich das Königtum beanspruchen möchte.^ Die 
Tbronfolgeordnung war also in diesem Punkte von einer ge- 
vissen Schwäche, daza kam die im Merowingerhanse nun einmal 
Torhandene Neigong zu Gewaltthaten* Unter diesen Umst&nden 
lag ea für den zeitigeii Herrscher nahe« durch irgend einen Akt 
die . Thronfolge im l^nzeUall zu regeln. Es ist bezeicbnend dafür; 
vie schwach in dieser Periode nodi die Ansätze zu einem privat- 
f&istUchen Hansrechte entwickelt sind» daß der zeitige Thron- 
inhaber durch solche Begeluig die geltende Tbronfolgeordnung 
beliebig abändern konnte. Zwei Arten Yon Bechtsgeschäften sind 
es^ durch die merowingische Herrscher für ihren Todesfiül einer 
bestimmten Person die Elrbfolge zn sichern bemfkht- sind. Zu- 
nächst die adoptio in hereditaiem. 

Wer keine Leibeserben hatte, konnte sich nach salischem 
Volksrecbt dadurch einen Erben setzen, »laB er einen Wahlsohu 
annahm. ^ Dadurch wurden die entfernteren Erben ausgeschlossen. 

* £s erscheint uns deshalb nnverständUch , wie Siükel a. a. O. IS. d5ü 
bestreiten kann, daß in den Worten Monderich« eine Bezugnahme auf die 
alte Oleichberechtigang aller Merowmger enAalten. Siokbl hätte zum we> 
lugsten dann seinersdla eine Deatung dalttr beibringen mÜBten, weshalb 
Mimderich auf Grund bloBer Verwandtsdiaflt mit Theaderich sieh diesem 
^eichberechtigt erklärt 

• Vita S. ■Rusticolae cap. 17. 

" Lux bal. 4(i. ]);izn Heuslkr: luHtitntionen des deutschen Privat- 
recht» B<L II. 8. t>31 Ü. Die Fälle der aäopitu in heredüaUm im mero- 
wingischen Königshause spreehen daltbr, dafi nach der lex Sal. ebeasoweuig 
wie nach ed. Bora. 170 und lex Bib. 48 der Mangel aueh entfernterer Yer^ 
waadtMshaflteine notwendige Yorauflsetsang dieser Adoption war. Hbüslbr aber- 
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Zum ersten Male machte Ghfldebeit L Ton dieeer Befugnis Ge- 
brauch. Gbegob berichtet darüber folgendermaßen: Vidms autm 
Childehertus, quod ei (Theudeherto) praevakre non potuisset, legatiomm 
ad eum misü ei ad se venire praecepii, äicens: FUios non habeo, t6 
iamquam filium habere desidero. Quo venienie tanlis eium mu- 
neribus di<nit. ut ab omnibit-s mirarettir. ^ 

Wir ertühren hier nichts davon, in welchen Formen die An- 
nahme des Theudebert als Wahlsohn nml sein Eintritt in die 
Erbensteiiung vollzogen ist. — Der Erfolg der Adoption wurde 
dann dadurch vereitelt, daß Theudebert vor seinem Oheim und 
Adoptivater Childebert I. starb, sonst wären Childeberts Brüder 
durch Theudebert von der Nachfolge ansgeschlossen worden. 

Ausführlicheres hören wir über die zweite adoptio in kmdih 
totem im merowingischen Ednigshanse.* König Gvntchramn will 
seinen Bruder Chilpench von der Nadifolge in sein Reich ans- 
BchUeßen. Zu diesem Ende Terabredet er mit seinem tuunftn- 
digen Neffen Childebert IL und dessen Gtoßen eine Zusammen- 
Inmfi Dabei erklärt der Eaiüg Gimtchramn: EemU tmpttbii 
pmikmm mtorm^ ut o&sjus Ubem rmumerem: «t ideo peto, id 
Me iMpof mm»8 mihi aü fiUm, M mpcnms mm sigper ea^edram 
tuam emckm ei regnum MUdUj fthrt Gbboob in seiner Erzfth- 
Inng fort, dioims: üha nos parma prUeyat, unaqtte hasta defendaL 
Quodsi ßio9 hedmero, te niküammus iemquam umm ex kia repukü», 
ut iUa eum eis teeumque permaneat Caritas^ quam tän kodie ego poVir 
ceor, teste Deo. Proceres vero Childehcrti simüiter pro eodem poUicäi 
sunt Nach Schmaus und Trunk und wechselseitiger Beschen- 
kung geht man wieder auseinander. Der ganze Akt, welcher mit 
den Förmüchkeiten der salfr uiki sehen Affatoinie kaum noch etwas 
gemein hat, trägt schon mehr den Charakter einer Vergabung 
von Todeswegen. Letztere wurde nach den Grundsätzen voll- 
zogen, welche das deutsche Kecht für die Übertragung von Li^en- 



Bieht außerdem, daß die entfomteren Verwandten nach der lex Sal. in Bezug 
auf die Immobilien, um deren Vererbung es sich auBSchließlich handebi 
nmfite, kein Erbreeht besaßen. 

' Gbboob ut. S4. 

* Gmmor V. 17. 
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Schäften ausgebildet hatte ^ und diese Grundsätze sehen wir hier 
befolgt. Inneriiaib des Reiches, also auf dem zu übertragenden 
Grund und Boden, wird in Anwesenheit von Zeugen Childebert Tl. 
das Eigentum am Reiche GuntchraTniis tradiert Die TTber- 
tragung geschieht durch reale Investitur, indem der Erwerber 
auf den Hochsitz des Reiches gesetzt wird, wie man dem Er- 
werber einer Kapelle die Altardecke, deren Fransen oder dem 
Glockenstrang in die Hand geben wtlrde.* Wegen der beson- 
deren Wichtigkeit des Aktes schließt sich im Torliegenden Folie 
Aodi ein Austausch von Eiden an denselben an. — Auch hier 
hatte aber der Schenker ivie bei jeder änderen Schenkung von 
Todeswegen' nur in dem Sinne tradiert, daß nach seinem Tode 
die tradierte Herrschaft dem Beschenkten zofsUen sollte. Gnnt- 
fl^riLinn bleibt deshalb Torl&nfig allein im Besitze der königlichen 
Rechte. Zwischen ihm und seinem Wahlsohn Childebert II. 
bezw. der an dessen Hofe herrschenden Adelspartei kommt es 
dann sogar zn politischen Differenzen von Erheblichkeit, deren 
Beilegung eine Emenenmg der Erbeinsetsung Childebects IL znr 
Folge hat* Biese geschieht wiedenmi in der Form einer Ver- 
gabung von Todeswegen, nur daß hier dem Erwerber die Herr- 
schaft übertragen wird, indem Guntchramn Childebert als S}Tnbol 
derselben einen Speer überreicht. Auch hier bleibt Guntchramn 
,im alieinigen Besitze der Herrschaft, obgleich Childebert aufge- 

* Vgl. HffBVBii : Die dmaHcntt potd obitum 8. 80. Wenn also nach 
der lex Rib. 48 der Adfatimus per scripturarum Seriem seu per tradicionem 
et tc^fihu9 't'ihih>h\, mithin in der Form d^r Tradition von Grundstücken er- 
folgt, ßo haudelt an sich hier schon eigentlich um Schenkungen von Todes- 
wegen, und es hat sich demnach von der alten Aöatomie der lex Sah 46 hier 
nur noch der Name erhalten. Über den aUmftblichen Übergang der AfEt» 
tomie zur Vergabung ^on Todeawegea ^be Hnnuat a. a. 0. Bd. III. S. 625. 

* Hnunm a. a. 0. Bd. IL S. 68. 

' Heüsler, Die Gewere, S. 472, Anm. 1. 

* GrRBOOB VTI. 38. Posi haec data in manu Childeherfi hasia, aii: 
Hoc est indidum^ quod tibi ümnr rpgnitm meum tradidi. Ex hunc 7!?n?^ vade 
et omnee eitnfates meas farnquam iua^ proprias sub ttd iuris domuiattomm 
ntbjice. Ni/tü enim facientibus peccatie de Stirpe mea reitums-it ni^i ianinm 
qui nmi fratri» «a /Umm. 3W «mm kerea m omn» rtgno meo sueeede, ceieru 
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fordert wird, dch sogleich huldigen zu lassen. Ja Gnntebiamn 
schließt später noch mit Childehert den Erbvertrag von Andelot, 

der freilich Childeberts Nachfolgerechte in Guntchramns Reich 
nur bestatigcu sollte. Durch die wiederholte ErbemseUung Chil- 
deberts wurde nicht mehr Chilperich, sondern der kurz vor dessen 
Ermordung geborene Sohn Chilperichs und der Predigundis Chlo- 
tachar Tl., von der Nachfolge in " Öuntchramns Herrschaft ausge- 
schiosseu. Auffallender Weise geschah das, obgleich auch Chh- 
tachar II. von Gruntcliramn adoptiert worden war. ^ T) mach 
scheint die bloße Adoption ohne anschließende ausdrückliche 
Vergabung von Todeswegen in dieser Periode im merowingiachen 
Hause keine Erbrechte mehr begründet zu haben. ^ Es kann 
doch kaum als Anerkennung eines Nachfolgerechts Ohlotachars IL 
auf Gruad der geschehenen Adoption angesehen werden, wenn 
Guntchramn nach der im Vertrag von Andelot wiederholten 
Einterbung dieses Wahlsohnes gelegentlich bei der Tafel ein- 
mal äußert, falls er Ghlotachar als seinen Neffen anerkannt 
haben wtkrde (Guntchramn plante dessen Abstammung einer 
nochmaligen Prilfung zu unterziehen), wolle er ihm zwei oder 
drei Städte in irgend einem Teile seines Beiches zuwenden.' Die 
Geburt desselben Chlotaehar hatte übrigens eine fernere VerflElg« 
ung über die Nachfolge in die Herrschaft, welche uns im mero- 
wingiachen EQnigshause begegnet, hiniäUig gemacht G^ebgob 
VON ToüBS boiehtet darüber folgendes.* Während der oben er- 
wähnten zeitweiligen Entfiremdung zwischen Guntchramn und 
seinem Wablsohn Childebert II. begab sich der Bischof Egidius 
von Reims mit den Vornehmsten aus Childeberts Reich zu König 
Chilperich. Nachdem diese mit Chilperich die Entthronung des 
Königs Guntchramn beschlossen, erklärte Chilperich: FUii müii 



' Gbeoob VII. 8, 13. 

' Oder sollte die Adoption hier wirkuugrslos sreblieben sein, weil 
Guntchramn zu ihrer Zeit schon zu Childeberts II. Gunsten über sein 
gHuzea £eich verfügt Latte? Allein zur Zeit der Adoption Cblotacbara 
worde diese Verfügung schwariicfa als rechtskrlftig angesehen, sonst wlre 
sie kaum wiededuMlt worden. 

* Gbboos IX. 20. 

* GSBGOB VL 8. 
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peccalis increscenlibus non rcmanserwit , nsc mihi nunc alius mperest 
hfres, nisi fratris mei Siffiberti ßlius, id est Childeberlu^ rcx; ideoque 
in omnibiks quae lahorare potuero hie heres exisiat, ianhim dum ad- 
vixero liceai mihi sine scrupelo aut disreptafions cunda tenere. Die 
Gesandten Childeberts dankten, unterschrieben die Verträge, be- 
kräftigten das Verabredete und kehrten mit großen Geschenken 
zu Childebert zurück. Da sie abreisten, sandte König Chilperich 
Bischof Leudewald mit den ersten seines Reiches an Childebert, 
diese beschworen die Abmachungen, empfingen Childeberts £id 
darüber und kehrten, nachdem die Verträge so bekräftigt waren, 
VeBchenkt zurück. Bei dieser Erbeinsetzung Childeberts ist Ton 
seiner Adoption durch Chilperich überhaupt nicht die Rede. Das 
Becht Ohildeberte zur Nachfolge wird lediglich durch eine Ver* 
gabong der Herrschaft Ton Todeswegen begrandei Nur unter- 
scheidet sich diese Vergabung Ton den anderen dadurcfa, daß hier, 
wie es sp&ter bei den donaHoms post ohüum die Begel werden 
sollte ^ eine symbolische Investitur durch Begebung einer Ur* 
konde Torgenommen wurde. Denn die EiniAumnng der Nachfolge 
wlur offenbar der wichtigste Bestandteil der Ton den Parteien 
unterschriebenen und bekräftigten „pacHonea*** 

Höchst au^Gedlend ist es, daß wir nehen äßTodopHomhieredikstein 
bezv. der Vergabung yon Todeswegen als zweitem Rechtsgeschäfte 
zur Regelung der Thronfolge schon einem Erbeinsetzungsvertrage 
begegnen. Derselbe war liamlich dem Volksrechte dieser Zeit 
noch durchaus fremd. Erst im 14. .lalu hundert begegnen wir 
in der „Erbverbrüderung*' einem Rechtsgeschäft, durch das die 
Parteien sk Ii gegenseitig den Anfall ihrer Herrschaften auf das 
Aussterben emer Linie sichern wollen.^ Diesen Inhalt hat aber 
schon der zwischen (juntchramn und Childebert II. im Jahre 
587 zu Andelot geschlossene Vertrag. Darin ist bestimmt: ut 
quem Deus de ip»is regibm mp&rstitem esse praeceperii, reynum iUiuSf 
qm absqtte ßiia de praesentis saeouUa iuee migraverüf ad se in inte* 
gritcUem iure perpetuo debeat revocare et fogUris suis Domino aiixiliante, 
rdkiqiurB,"* Die beiden £^önige berufen sich für den Fall söhne- 

1 Vgl. HttnoB a. a. O. S. 82. 
> Hbdsur a. a, 0. B«L 1. S. 284. 
• Ormob IX. 20. 



128 Di« Stammeereicbe der Oetr und WestgenoaneD. 

losen VerSterbens wechselseitig zur Naclifolge. Soweit Childebert II. 
damit em Nachfolgerecht gesichert wird^ handelt es sich freilich 
nur um Bestätigung der früher geschehenen Vergabung und Aus- 
schließung von Guiitchramns anderem Neffen und Wahlsohn Chlo- 
tachar IL Neu ist al i r das hier vertragsweise von Childebert Ii. 
seinem Oheim Guntchramn ftlr den Fall eigenen söhnelos^n Vor- 
versterbens zugesichei-te Nachfolgerecht, durch das Chlotachar IL 
von dem Nachlasse Childeberts ausgeschlossen werden sollte. 

Auch diese Erbeinsetzung ist nicht praktisch geworden, da 
Childebert II. von zwei Söhnen überlebt wurde, — Wenn durch 
die adopHo in hereditatem bezw. die Vergabung von Todeswegen 
und durch den Vertrag von Andelot immer nur Angehörige des 
inerovvin^j:i<?chen Hauses zu Reichserben bestellt wurden, während 
nftch dem Volksrechte auch emem feinden die Erbschaft hätte 
zugewandt 'weiden können, so lag darin einmal eine Fortwiiknng 
des alten Bechtes aus den Zeiten des Wahlkönigtumes« in denen 
die kSnigUche Würde immer dem Hause der lierowinger eigen 
gewesen, dann aber hätte sich auch die Einsetzung eines Fremden 
gegenüber den Herrschern der anderen Teilreiche kaum verwirk- 
lichen lassen. — 

Während dieser Periode kommt es audi schon vor, daß auf 
Verlangen der QroBen der regierende König zu Lebzeiten einen 
seiner Söhne zum Herrscher über einen Teil des Eeiches bestellt^ 
im Jahre 589 wird auf Verlangen des Adels aus Soissons und 
Meaux der junge, erst dreijährige Theodebert dort von seinem 
Vater Childebert II. als Regent eingesetzt. ' Abgesehen von diesen 
Ausnahmefälleu geschah der Repcierungsantritt aber auf Grund 
des oben entwickelten Intestat-ilirbrechtes. Wurde auch dort, 
wo mehrere gleichuahe 1m1 hu vorhanden, iiieisteus durch Vertrag 
die hinterlassene Erbschalt geteilt, so war doch fliese Teilung 
durch keinen Rechtssatz geboten, die mehreren Erben gelangten 
vielmehr unmittelbar durch das Erbrecht zu einer gemeinsamen 
Herrschersteliung, und jeder von ihnen datierte seine Urkunden 
ohne Bücksicht auf eine etwa geschehene Teilung schlechtweg 



* Freilich wird eioe gewisee AbhSngigkeit des SolmM vom Vater be- 
standen faaben. Vgl. Winz IL 1. 8» 167 Amn. 8. • 
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anno regni nosiri.^ Wo jedoch der Vater schon zu Lebzeiten, ftlr 
seine Söhne die Reicbstcile bestimmt hatte, die einem jeden nach 
seinem Tode zufallen sollten,* geschah der Kegierongsantritt natür- 
lich gleich in dem betreffenden Teilreiche. 

Schon den Schriftstellern der l'ränkisclien Zeit ist das reine 
Erblichkeitsprinzip, nach dem die königliche Gewalt bei den 
Fraoken von dem bisherigen Inhaber auf den Nachfolger über- 
ging, aufgefallen.^ Wir haben früher gesehen, wie bei den Vandalen 
dieser sieh kraft Erbrechtes im Momente des Todes des E^b- 
laasers ToUziehende Übergang der königUchen Würde nachträglich 
einen rechtofbrnilichen Ausdruck gefanden hat Bei den Mero- 
wingem diente zn diesem Zwecke die Beehtssitte der Um&lirt 
im B^iche^ wir entnehmen den Quellen, daß diese Dmüslirt so- 
wohl von legitimen Herrschern wie Ghlotachar' und Gharibert* 
alB auch in Nachahmung derselben Ton Anmaßem wie Chramn' 
und Gnndobald^ in dieser Periode ausgeführt wurde, und können 
daraus schließen, daß regelmäßig bei dem Begierungsantritt eine 
solche Umfahrt stattgefunden hat Fordert doch auch König 
Giintcfaramn seinen Neffen Childebert, nachdem er ihm die Herr- 



> Havet: yuest. Merov. III. S. 4 ä., Zeümeb N. A. XI, S. 829, auch 
SiOKXi^ Gött. gel. Auz. von 1889. Bd. II. S. 960. 

* Das war durch Cbildebert II. geschehen, denn Frbdboar sagt in cap. 37 : 
AiMW Tßfffti Thtucltnci cum AJesaeume» »hi fuerai emärikiB pnueqpio 
pairit mt C^HdAerH tauhat, .... 

" Die Answebe siehe bei Wärm a. a. 0. Bd. II. 1. S. 142 Ann. 4. 
Dasa Hdbrich a. a. 0. S. 16. Anm. 7. 

* Nicht die Thronbesteigunpr oder gar die Sdülderhebiing, wie untea 
des weiteren dargetlian werden solL 

• * Gregor IV. 14. 

* Nach GhRKOOR IX. 30 ist Charibert nach sdnem Regierungsantritt rar 
Entgegennahme der Huldigung in Tours erschienen. 

' GsHoon VI. 16. Wenn es hier heifit: CStrammw iXtud^ per fuod prius 
at/ibulnverat in regno pafria mm^ in ma dominaüons redegit, so ist nicht mit 
Dahk zu übersetzen: „Chramn nahm alles Gebiet, das er früher in seines 
Vater? Keiehe bereist hatte, nmi fttr eigne Gewalt in Anspruch (indem er 
aus dem Umritt nun fflr sich als Küiiig die Folgerung zog)," Urgeschichte 
S. 116, sondern: Giiramu brachte alles Grebiet .... nun in seine eigene Ge- 
walt, d. h. «ntMnahm eine «weite Umfahrt Ar aieh ielbet 

* Obbooe VII. 10. 

ScmOeanMi, Bs^sniiigauitiUt. I. 9 
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Schaft von Todeswegen übertragen, zu solcher Umfahrt mit den 
Worten auf: ,,Ex hoc nunc vade et omnes dvidates tnea^ iamquam 
iuas proj)rias sub tut iuris dominatione suhice".^ 

GßEGüE VON TouBs bedient sich zur Beiclinung dieser Um- 
fahrt wiederholt des Aasdnickps ./irrftmire^'. Nun erfahren wir 
aber von Einhard, daß die uierowirgischen Könige überall hin, 
auch zum Palaste, zur Reichsversammlung und von d;i nach Hau8 
anf einem von Rindern bespannten, von einem Kiiiderhirten ge- 
^rten Wagen einherfuhren. ^ Freilich können Einhards Er- 
inneruDgen nur bis zu den letzten Zeiten merowingischen Schatten- 
königtumes hinaufreichen, indessen ist anzunehmen, daß die Ge- 
wohnheit, mit Ochsen zu fahren, schon in den ältesten heidnischen 
Zeiten des merowingischen Königtumes bestand.' Dann aber 
werden anch schon Ohlodovechs Nachfolger ihre Umfahrt durch 
das Land auf Ochsenwagen onteroommen haben. Wahrscheinlich 
begleiteten den WSmg dabei die Abzeichen seiner Wflrde.^ Li 
Bezug auf diese sind unter ChlodoYCchs Nachfolgern wesentHcbe 
Änderungen euigetreten. Ghlodorecb selbst hatte Tom ostrOmischen 
Kaiser Anastasios die Würde eines Konsuls yerliehen erhalten 
und als Abzeichen dieser Wttrde einmal die tmiea blaUea und 
ehlami/Sf wohl Pnrpurgewand und Hantel angelegt, und ein Diadem 
angesetzt, um so einen Umzug in Tours zu halten.* Vielleicht 
steht es mit diesem Vorgänge in Zusammenhang, dafl während 



> Grbook VIL 83. 

* Einhard, Vita Caroli Magni cap. 1. 

' Vgl. Gjumm £. A. ä. 262 und dort zitierte Belegstellen aus Sage ood 
Geachichte. 

* FkatDiOAft 59: Dagoberhta eum Awier r^io etdiu dretteriL 

* Vgl. darüber Dm a. a. 0. Bd. VII. 1, S. 56 ff., Sickbl in der Weat- 
deatBchea Ztschr. Bd. IX. S. 258 Anm. 164, d«iMlbeii In den QötL gel. Ans- 
1892, S. 135 ff., GLASflON a. a. 0. Bd. II. S. 905, Waitz a. a. 0. IL 1, a IIS 

und andere mehr, vomehmlicli Gregor IT. 

Rii\,\RT macht in seinem Kommentar zu Grboobs Werk folgemie 
Mitteilung: rorru ad nostrat; naneti (Jermnni a Pratis Basilirae ianuam 
maiorem aupersunt etiam mme veteres aliquot regum primae stirpia siatuae 
fuae mb Chlodovei nepoHbus seulptae fuerunt, inter qwut exsM una Cklodo* 
MNf» rtpraeteniaM tetiimmti$ eomtUaribug redimHum eum baeuto J^fpaHe» 
quem numu geiHaL (Bouqük Script rer. gall. Bd. IL S. 183 Anm. k.) 
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den Voigaiigern Chlodovechs jeglicher Kupischmuck unbekannt 
gewesen zu sein scheint, seine Nachfolger auf ihren Münzen 
verschiedentlich mit einer Art Perlenschnur um das Haupt dar- 
gestellt sind.^ 

Ein derartiger Hauptschmuck muß in Wirklichkeit vorhanden 
gewesen sein, denn eine Art Diadem hat sich 1645 in dem Grabe 
Childerich II. vorgefunden. ^ Dagegen scheint eine eigentliche 
Krone dem merowingischen Köniirtum unbekannt geblieben zn 
sein, sie erscheint auf keiner Münze und es p:eschieht ihrer in 
den Qnellen jener Zeit keine Erwähnung.^ Gregor von Tours 
sagt einmal von dem Empörer Bauching, er habe sich schon so« 
zusagen mit dem Ruhme des königlichen Scepters gebrüstet* 
£s erseheint deshalb nicht ausgeschlossen, daß die merowingischen 
Könige auch sdion den Herrschmtab von Byzanz entlehnt faaben.f 



> Em Perlendiadem zeigen, von späteren abgesehen, mehrere Münzen 
Cidotachsn n. (auf der Mttnstafel in Dabms Uxgesebichte Bd. IH, S. S2, 
Nr. 5 und 0). Eine Mttnse Thaodeberts I. (689) ti«gt sogar ein Bild des 
Königs mit einem Perlensehmnck auf don ^opte, der sich in der Form 
einer Krone nähert (Nr. 1 der erwähnten Münztafel). Allevdii^ aeigt eine 
andere Münae denselben König mit einem Helm, vgl. Dankbwbueo «. a. O. 
S. 160. 

* MoNTFAUcoK a. a. 0. S. 174: „sur la tete de roi un graud passe- 
ment d'or en forme de couronnne." Freilich war das Zierstiick schon zu 
UomvAircoKa Zeiten untergegangen. Childerich n. starb 678, gehört also 
erst der folgenden Periode an. 

' Die Kronen, welche Montfaucon Tafel 3 der lutroduetion abbildet 
und S. 27 ff. den Nachfolgern Chlodovechs zuschreibt, ohnehin zweifelhaften 
Alterp, sind deshalb abzulehnen. Der Urspranir nn derer auf gallischem 
Boden (in Enzen bei Zülpich und Verduti) g 'iinnii nt r Kronen ist nicht 
ftistzustellen , vgl. Jahrb. des V^ereins für Altertümer im Rheinland, XXV. 
S. 128, Seh((pf Kn Museum I. S. 148 1 Wenn die Gesta Dagob. eap. 51 von 
ihrem Helden sagen; regia ätemmaie ex mor» comptue so ist mit stemma, d, b. 
Kraus, viell^ebt das vorerwfihnte Art Diadem gemeint Ober den mangeln- 
den Wert dieser und anderer späterer Nachriditen vgl Waitz S. 175, 
Anm. 2. 

* GuEGOR IX. 9. Waitz a. a. 0. Tl. 1, S. 176 irrt also bei der An- 
nahme, es .sei des Scepters niemals gedacht, ebenso Dahn VII. 3, ö. iH'.K 
Auf die Vita fc>. Mauri cap. 53, die das Scepter ebenfalls erwähnt, ist nicht 
▼id Gtowiebt an legen, da sie später itberarbeitet, vgl. aber auch GaaooE I. {N5. 

* Man veigletcfaa die Abbildung von Dagoberts Soepter bei BftoiravAüooir 

8* 
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Dasselbe maß von dem Beidui^fel gelten, der freiHch den 

zeitgenössischen Schriftstellern nicht erwähnt wird, jedoch auf 
der Rückseite einer Münze Theodeberts I. in der Hand des Erz- 
engels, auf einer Münze Tliepdebeits Ii. sogar auf der Vorder- 
seite in der Hand des Königs erscheint* Die Mehrzahl der 
merowingischen Münzen trägt auch schon ein Kreuz, das uns 
später ja ebenfalls unter den Abzeichen der karoliugischen Kaiser 
begegnet.* Daneben haben sich die alten Abzeichen erhalten und 
sie überragen die neuen vorlilutig noch an B*^deutung. Mit einer 
Lanze als Symbol der königlichen Gewalt überträgt Guntchramn 
Childebert II. die Herrschaft, eine Lanze hält Theodebert I. auf 
seiner Münze in der ßdchten. An den Eönigsmantel im Grabe 
Childerichs 1. werden wir erinnert» wenn wir hören, wie eine Frau 
sich im fiaufen des Volkes dem König Guntchramn heimlich 
nähert, um einige Fransen von seinem Königsmantel abzureißen, 
sie daheim in Wasser 2a legen und mit diesem Trank ihren 
kranken Sohn zn heilen.' Endlich ist das Vorhandensein eines 
besonderen Königssitzes » das fOx die vorhergehende Periode Tor 
Chlodovech zweifelhaft erscheinen mußte, durch die Erzählung 
Gregors Ton der ersten Erbeinsetzong des Childebert IL durch 
Guntchramn ganz aufier Frage gesteÜt^ Auch des königlichen 

TaÜBl 8 und den KommeBtsr hienn 8. 96 der IntiodaetioD. Die lÖmisclM 
Art dieees SeepCem (vgl* Moim im a. a. O. Bd. I. S. S42) spricht filr mm 
hohes Alter. 

* Die betretfenden Münzen sind abgebildet bei Daun, Urg. Bd. III. 
8. yO. Der Reichsapfel hat folgenden Urspntn'i:. Die Kugel als Symbol 
der Herrschaft über die Erde tindet sich echon auf den Münzen römischer 
Kuser. Meiat steht auf derselben die Siegesgöttin, zuweilen auch ein 
Steamiader oder ein FtÜlhom unter den FOßen des Adlecs. Kidser Ken* 
etaatin der Orofie gab der «nf der Kogel stehenden Nike das dbristKche 
Kreuz in die Hand, bis in spSterer Zeit das Kreuz alldn ofanelfläe anf der 
Kugel Terblieb. In dieser Form wurde der sog. Beichsapfel von den Franken 
übernommen. Ob sich freilich die Merovinger nicht darauf beschmnkten, 
ihn in >iachuhmung byzantinischer Weise auf die Müosen zu setzen, ohne 
ihn thatsfichlich zu besitzen, steht dahin. 

* Vgl. ScHsOnsR R. 0. S. 107. 

* 0BBQoa IX. 21. &<Snigi^gewlnd«r ervShnt ferner FasoMAa 88 «ad 
Lib. hist FEttac. 35. 

* GaseoB Y. 17: et in^^onau «um «aper eaAsdrant «iNm. biig also 
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Siegelringes gescbieiii in dieser Periode noch einmal Erwähnung.^ 
— Es ist nicht anzunehmen, daß der Umzug des neuen Königs 
durch seine Lande schon in heidnischer Zeit stattgefunden und 
auch dazu gedient hahe, den Landes- und Grenzgöttern an alt- 
geweihten Stätten Opfer darzubringen.* Denn wir haben oben 
gesehen, daß erst Chlodovechs Königtum einen territorialen Cha- 
rakter gewonnen, seit Chlodovecb konnte also auch ein Akt erst 
in Aufnahme kommen^ der diesen territorialen Charakter zns 
offenhaxen Voraussetzung hat 

Bedeutete dooh die feierliche Umfahrt im Reiche nicht anderes 
irie die thatsftchliche Besitzergreifung dea Grund und Bodens, 
nachdem die Gtowere am Reiche sohon durch Erbgang übertragen. 
Wie sich im fr&nkischen Rechte an die Übergabe der Gewere 
etvra auf Grund eines Kaufgeschäftes eine Grenzbegehung anschloB 
als eine Kundgebung des Erwerbers» daß er sich nunmehr in der 
Gewere befinde, so zeigte die Umfahrt des Ktoigs ihn im recht- 
lichen Besitze seiner territorial aufgefaßten Herrschaft.^ Sie war 
also lediglich ein rechtsbekundender Akt und unterscheidet sich 
dadurch dmcliaus von der PÜicht des schwedischen Königs von 
Lantl Schaft zu Landschaft in rechtsformlicher Weise die Erichs- 
gasse zu reiten. Denn bei diesem Umritt muJ to der auf dem 
Moratliing neugewäldte König auf jedem Landscliaitsthinge den 
Treueid leisten, daß er uiclit dit' rechten Gesetze am Lande 
brechen werde und sich dann von dem Gesetzessprecher der be- 



Waitz a. a. 0. Bd. II. 1, S. 170. Es erscheint deshalb nicht auageschlossen, 
dftß der von Montfattcok TaM III abgebildete Thron Dagoberts echt ist. 

* GaEOOR V. 3. Nach Dahx a. a. 0. Bd. VII. S. 489 nichts dem 
Konig Vorbehaltenes. Er trug aber das Bild des Königs und war zur 
Siegelung der königlichen Urkunden bestimmt. Ein anderer durfte also 
einen Siegelring dieser Art fraglos nicht besitsen. 

* Dieser Meinung ist Dahw a. a, O. Bd. VU S» S. 185. 

* Die Umfahrt der Merowingor darf deshalb nicht in Verbindung ge- 
bracht werden mit der uralten Eechtsform des Eigentumserwerbs durch 
Landumgehen mit bestimmten Tieren, vgl. OfUMM R. A. S. 86 ff. Ein Fehler, 
der seit Grimm R. A. S. 237 wiederholt gemacht ist. — HStte die Umfahrt 
bei den Merowingem mehr als eine nur rechtsbekundeude Bedeutung ge- 
habt, so würde Greoor sie öfter bei dem Iveg.-Autritt legitimer ilerrscher 
erwähnt haben. 
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treffenden Landschaft zu deren König urteilen lassen. Der schwe- 
dische König erwarb demnach erst durch seinen Ritt von Land- 
schaftsthing zu Landachaftstliinri königliche Befugnisse über die 
ein/einen Landschaften und nur zu diesem Zwecke war jener 
Kitt bestimmt^ 

Die Rechtssitte der UmÜEkhrt im Belebe war freilich für un- 
mündige Enäblein nnanwendbar. Der nur vier Monate alte 
Chlotachar IL z. B. konnte keine Eeise durch sein Keicli im 
Ochsenwagen antreten, um auf derselben die Huldigungen ent- 
gegenzunehmen. Sein Erscheinen hätte daza bei dem Volke, das 
sieb nocb der alten wafienfähigen Herrseber erinnerte^ nur Spott 
und Hobn berrorrofen kennen. Aber gerade weil die Tbronfolge 
Unmündiger etwas ganz neues, dem alten Becbte und dem Volks- 
bewußtsein Widersprecbendes war, der Sicberbeit gegen Anfechtnog 
also durcbaus und in besonderem Hafle bedurfte, brauchte man 
hier einen Akt, der den Übergang der könighchen Gewalt auf 
den unmündigen Erben in rechtsförmlicher Weise kundthat Dazu 
schuf man die Feieriicibkeit der Thronerbebnng. Ein Beispiel 
Als sich Guntchramn zur Taufe seines Neffen Chlotachar nach 
Paris begiebt, wirft ihm sein Wahlsohn Childebert IT. vor, nun 
schließe er mit seinen (Cliildeberts) Feinden Freundscliaft und 
wolle jenen Knaben Chlotachar als König auf den Thron der 
Stadt Paris setzen.^ Das darf uns aber nicht zu der An- 
nahme veranlassen, es liabe allgemein unter der Merowingeni 
schon in dieser Periode eine feierliche Thronbesteigung statt- 
gefunden, um den T'her<^ang der Herrschaft in sichtlicher Weise 
kundzugeben.^ Wir erfahren Ton keinem lediglich durch das 
Erbrecht berufenen mündigen Herrscher, der bei seinem Regierungs- 
antritt einen derartigen Akt vorgenommen hätte. Wenn es tob 



^ LBraumr a. a. O. S. 9 ff. 

* Gbboor X. 28: Puentm isHtm in urbi9 Parmacae eaUkedra r^m 

siatuis. Auf die Thronerhebung ist mit Sickel, Gött. gel. Anz. 1889, H. 
S. nß4 und Broxkee R. G. II. S. \ ^, <]a£j el^vare fsfihh'mnre) in regno und das 
rnjetri, instituere bei Gbegüe III. 18 uud V. 1 zu beziehen, wo es aich ebea- 
falls um Unmündige handelt. Dasselbe gilt vou Fred. bist. Fr. epit. cap. 72. 

' Dieser Meinung Sicxbl a. a. O. S. 963 &'. Ihm folgt Baiiinm B. 0. i 
Bd. IL a 18. 
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Ghilperich einmal heißt: et mox P»iaiim ingreäüur Md&mque CM- 

diberti regis occupai, so ist damit offenbar nur gemeint, daß Ghil- 
perich sich in der ehemaligen Residenz Childeberts festgesetzt 
hat.^ Und wenn dt r Bisch<jf Praetextatus von Lyon gesteht, er 
habe nach Ermordci uug des Chiljiericb dessen Sohn Merovech 
auf den Thron erheben wollen-, so ist diese Thronerhebung 
vielleicht nur bildlich zu verstehen, jedenfalls aber ein revolu- 
tionärer Akt, d;{ Merovech nocli mehrere Brüder hatte', und für 
die Thronbesteigung des lei^itimeu Herrschers ohne Beweis- 
kraft. Endlich setzt Guntcliramu wohl seinen Wahlsohn Childe- 
bert II. auf den Thron, aber das geschieht, wie schon früher er- 
wähnt, um ihm diprch Investitur die Herrschaft zu ubertragen, 
nicht seinen Eegierungsan tritt kundzuüiun. Außerdem war Childe- 
bert damals erst sechs Jahre alt, also ebenfalls unmündig und 
als der ganze Akt später wiederholt wird, nachdem Ohildebert 
mündig geworden, da wird keine Thronbesetznng mehr Yorge- 
nommen, sondern Guntcbramn ftbertrBgt, wie oben schon dar- 
gestellt, die Herrschaft an Ohildebert nnter dem Sjmbol einer 
Lanze nnd fordert ihn dann auf, eine Umfahrt durch das Boich 
zu halten nnd sich huldigen zu lassen.* — Als TdUig ausgeschlossen 
und nur auf einer sehr ungenauen Quellenkennlniss beruhend 
erscheint die Annahme von Fustel de CSouLANOiSy es habe bei 
jedem Thronwechsel im merowingischen Hause eine Schilderhebung 
stattgefünden.* 

Es ist schon früher erwähnt, daß diese Sitte überall dort 
aber auch nur dort beobachtet worden, wo im Gegensatz zur be- 
stehenden Thronfolgeorduung in altnationaler Weise ein Anmaßer 
vom Volke erhoben ist^ Die Umfahrt im Keiche ist also in 

' Dabm, Urgeaehichte Bd. m. 8. 128 ftbenetefc die betreffintde Stelle 
bei Ghboob IV. 22: „und nalim deu Königasits Childeberts weg»'* denkt sIbo 

auch nicht an eine feierliche Thronbesttigimg. 

- Gbboob Y. 18: Ego te inier fieera voH» et fiüum Utum in wHo Uto 

erigere. 

• Vgl. die Stammtafel bei Dahn a. a. 0. Bd. MI 3, a. E. 

* Die übrigen Bel^gstelien Sickels entatammen der folgenden Periode 
der ThronbefletBong, bewdmn also nicbto für die Zelt dea ErbkSnigtiuiM. 

* FvaiBL DB CoüiojioBs a» a. 0. S. 52. 

• Vgl. & lia. 
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Wahrlieit die eiozige Form, durch die der neue Kdnig seinem 
Begiernngsantritte AoBdrock gab. Mit ihr TOrband sich ein be- 
deutsamer Akt» die Leistung des ünterthaneneides.' Ebensowenig 
wie wir in den Quellen jener Zeit etwas von der Thronbesteigung 
des mündigen Herrschers erfahren, hören wir, daß die QroBen 
de8 Reiches bei jedem Thionweclisel an den Hof geeilt, um dem 
neuen Herrscher vor seinem Throne den Hnldigungseid zu schwören.* 
Dagegen hat der neue Herrscher die Huldigung der Großen wie 
der Geringen seines Reiches auf seiner Umfahrt persönlich 
entgegengenommen. Dort wo wir zum ersten Male in der frän- 
kischen Geschiclite vom Huldigungseide erfahren, sagt der Prä- 
tendent ^funderich: Egreilior ei coUigam popuhiin inemn atqtte 
exegam sacramenttmi ab ei«, ut s<dai Tlieudoricus, quia rex mm, sieut 



Der Isteintsche Aindraek der Qaellea ist meiBleiiB: aaeramenkm 
fideUiatii. Ebbshmbo, KomDeadation und Holdigimg S. 104 Anm. l vs^ 

meidet mit Recht die wörtliche Übenetznug Treueid", weil dadurch das 
Verhältnis der Unterordnung nicht zum Aasdruck gebracht sei, indem auch 
zwei Könige sich wechselseitig Treue schwören könnten. Ehfekberg wählt 
doshalb das Wort ,, Huldigung". Allein weder deutet dasselbe seiner ur- 
sprünglichen sprachlichen Bedeutung nach aut eine Eidesleistung hin, uoch 
bat der bentige allgemeine Sprachgebraucb des Wortes diesen Inhalt. Dem 
Kaiser werden bei jedem Eiiuroge begeisterte „Hnldlgungen" dargebtadit, 
obne daß dabei ein Eid geleiatet wird. Wir wählten desbalb fDr das saera^ 
mmtum fideUtnlis die Bezeichnung Unterthaneneid. Denn darin liegt 
einmal der Gedanke au das Verhältnis der Unterordnung, dann aber der 
deutliehe Hinweis auf die Eidesleistung. 

* Das nimmt Hobrich a. a. O. S. 33 an, ebenso Bbunotb R. Ct. Bd. II, 
S. 58. Allein wo Gtreqor berichtet, daß sich die Großen uro den neuen 
König geschaart, handdt ea sieb um die Thronerbebang unmfindiger Knlb- 
Idn, Tgl. Qbboob V. 1 n. VlI. 7. Siokbl a. a. 0. S. 964, der ebenüslls eine 
Huldigung der vomebmen Beamten und Dienstlente am Hofe gelegentlich 
der von ihm behaupteten Thronbesteigung annimmt, weifi sich denn auch 
keines Bei.gpicles aus der Merowingerzeit zu erinnern, ver%\*''i<f aber auf 
DipPE a, a. O. S. 40. Allein von des.sen NacIrA i^i-^en köuiire fiU" uusere Pe- 
riode höchstens Lib. bist. Franc. 38 in Betracht kommen. Dort wird erzählt, 
wie Theuderich IL in der S. Gereonskirche zu Köln den Huldigungseid der 
Großen (oft nAHmibus, naeb dem aweiten Test von den »emores) empfing. 
Allein hier bandelt es sieb nidit tun die Tbronbesteigang eines legitimoi 
Nachfolgers, vielmehr ist Theuderich II. gegen seinen Bruder Theudibert IL 
XU Felde gesogen, bat sein Heer vernichtet, Theadibert selbst ist dnrcii 
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ille^ Munderich will allen zu g*nvinueiideü üntertlianeii den 
Eid seli)st :il)nehiinMi , d;uuit Theuderich ihn als gleichberechtigt 
anerkennen muß. Eine ])ersönliche Vereidig-ung aller haben an- 
scheinend Chramn, Gundobald und Childebert IL vorgenommen'' 
und aus einer von Gregor von Tours selbst gehaltenen Rede 
«ifahren wir, daß Charibert 1. zu Tours der Unterthaneneid von 
dem ganzen Volke geleistet ist^ Als freilich nach Chariberts 
Tode Chilperich Tonrs und Poitiers an sich gerissen, obgleich 
lUese Landschaften nach dem zwischen Chariberts Brüdern ge* 
«ihlossenen Vertrage auf den Anteil you Sigibort fielen , konnte 
•der Huldigangseid nicht nach gewohnter Weise bei dner fried-' 
liehen Umiahrt des Königs entgegengenommen werden, hier zieht 



Verrat der seinigen in die Hände des Siegers gefallen und nun nimmt dieser 
die augenscheinlich anwesenden Großen sogleich in Eid und Ftiicht. 

' Gbsoor III. 14. Muudericb selbst wird dann auch der Eid geieiäiet: 
Sequebatur autem rusHea muUitudo dantet saoramentum fideUtatis et kono' 

* Ober ChMunne Umfahrt vgl. 8. 129 Anm. 7. Daß damit die An- 
nahme eines allgemeinen Treueides verbunden gewesen, meint auch 
Hübbich a. a. O. S. 42, Aum. 7. Es wäre sonst unverständlich, weshalb 
Chramn später sagt: cmne qiiod circuniivi laxare non potero. Mit dieser 
Äußerung spielt Chramn auf das bei seiner Umfahrt durch die Leistung 
des Untertbaneneidcä begründete wechselseitige Treuverhältuis an. Be- 
^figUch Gundobalds geben folgende Stellea Anfklfirung. Nachdem Gsbgob 
Vn. 10 knn von dessen Umfahrt mit den Worten berichtet hat: Deinde 
■^Mgt per eivibites m eintwiiu pogÜMf nimmt er in Kap. 26 die EnsShlnng 
wieder auf mit den Worten: OvndohaJdus m dvüatAus enim quae Sigibertt 
fegt's fuerant ex nomine regis Childiberti sacmmmta st(scipiebat, in reliquis 
pero, quae auf Ountchratnni nut Ghilperici fueravt, nomine sito, quod fidem 
scrrarent iumhnnf. Wir t-rfahren hier nicht, daß s^ich die persönliche Ver- 
eidigung dui-ch Gundobald auf die Voruehmen beschränkt hätte. Später 
nehmen daim Hnmmolus, Sagittarins und Waddo auf ihre p«i9nl£che Eides- 
ieistong gegenftber Gundobald Besag; Tgl. Gksoob VII. 88. Auf eine per- 
sOnlidie Veveidigung gel^endich der Umfahrt deutet endlich Gbboob VII. 
33, vgl. S. 125 Anm. 4 und S. 129 f Denn die Unterwerfung unter die 
Herrechaft ge!=ichah durch Eidesleistung. Also liept in den Worten König 
Guntcliramus an Childebert die Aufforderung zu einer persönlichea allge* 
meinen Vereidigung. 

• GreqobIX. 30: Post mortem rero Chlotcteharii regis Ghariberio regt 
jH^pukt» hie saerammttitn dedif. 
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Mummolus als Feldherr mit bewaffneter Macht heran, verjagt 
und veruichtet die Gegner und zwingt das Volk seinem könig- 
lichen Herrn Sigibert gleich den Treuschwur /ü leisten.^ Auch 
wo die Umfahrt im Reiche unterbleiben muB, weil einem ün- 
miiüdigen die Herrschaft zugefallen, ziehen statt des Königs ein 
oder mehrere Große des Reiches aus, im Lande die Huldigung 
entgegenzunehmen. So lassen sicli die p-io-rcs nach dem Tode 
Chilperichs 1. den Treueid leisten für den erst vier Monate aLteu 
CJilotachar IT.2 — 

In der Kegel aber hat wie oben gesagt, der neue Herrscher 
den Treuschwur aller Uuterthanen bei seiner Umfahrt selbst (mt- 
gegengenommen. Weder haben also die Großen bei Hofe ge- 
huldigt noch hat der König sich bei seiner Umfahrt darauf be- 
schränkt, die Huldigung der Großen eotgegenzuuehmen und die 
Menge des Volkes durch missi vereidigen zn lassen.' Wenn wir 
im Ausgange dieser Periode einmal hören, es hatten nur die 
Großen dem König geschworen ^ so erfahren irir andererseits 
nicht, daß hier nachtr&glich eine Vereidigung des ganzen Volkes 
durch misH stattgefunden, Theuderich IL mag sich also hier auf 
eine Vereidigung der Häupter des Volkes beschränkt haben, wie 
denn in seinem Jahrhundert die Vereidigung der ganzen Unter- 
thanenschaft schon in Verfall geraten sollte. — 

Die Formel des Marknlf aber, nadi welcher die Vereidigung 
des Volkes durch einen missus des Königs geschah, stammt zwar 
aus einer Zeit, in der die Umfahrt des Königs bei seinem Re- 
gierungsautritte noch nicht iu Vergessenlieit geraten war.^ Aus 



* Gregoh IV. 46. 

* Gbboob vn. 7. 

* Letxteres lehrt Dabk a. a. 0. Bd. VIL 8, & 894 im Anaehltiß in 
Roth, Gesohiehte des Beno&ialweseii« S. 118, Anm. 86. 

* Vgl. 13G Anm. 2 a. E. Über diesen Vorgang siebe Both ebendort, 
Waitz a. a. 0. Bd. Tl. 1, S. 208 Anm. 4, Dahn a. a. 0. Bd. VIL 3, S. S»9. 

* Formulae Marculfi ed. Zelmeu I. 40, p. 68. 

Die Formel i^t spätestens im Jalire r.32 entstanden. Denu sie bezieht 
eich auf einen FaU, iu dem zu Lebzeiten det> Vaters der Sobu König eioM 
Beicbstttles wird. Der leiste Vorgang dieser Art, der uns 8|ritter noch be* 
achXftigeii wird, fSllt aber in das Jphx 888. Die leiste nachweiibase Um- 
fahrt ist die Ton KSnig Dagobwt im Jahre 688 (sidie unten). Bfitiiin 



Digitized by Google 



Die Franken onter den Merowingem. 



189 



ihr ist aber trotzdem nicht zu entnehmen, der König müsse sich 
bei seiner Umfahrt auf die Vereidigung der Vornehmen beschntnkt 
haben, denn die Formel verdankt ihrem Inhalte nach ilire Ent- 
stehung der Einsetzung eines Sohnes als König eines Eeichs- 
teiies durch den Vater, bei allen Vorgängen dieser Art aber han- 
delt es sich um die Eiasetzimg unmündiger Knäblein, die überhaupt 
keine Umfahrt unternehmen konnten. Die Formel ist also bei 
&Bsm Begiernngsantritt entstanden, der sich ohne Umfahrt ¥oll- 
zog. Allein diese Formel ist in anderer Beziehung von dem 
höchsten Interesse. 

Sie hat folgenden Wortlaut: Ul leudesamio promiUaniur rege. 
BU rex ille comia. Dum et nos una cum eomenm proomm nostro- 
rum m regno noairo iUo gkrioao ßio nosiro iUo regnare pree^mnus, 
adeo fubemus, u< omtie» pagmsea vevlroa iam Franeos, Bomanoa vel 
reUqm naüone dtgenübits bammr» et lode eongruis per cmiaiea vicoe 
et Ottstella eongregare faeiaHa, quatemu praeaente misso nostro, tn- 
tuatris vero ülo, quem ex noairo totere iÜuo pro hoc direximita, fideli- 
fafem preeelao ßio noairo vel nobia et ieuäeaamio per looa aanetorum vel 
pignora, quas üluc per eodem direximus, dibeant promitfere et coniurare. 

Zunächst können wir uns danach ein Bild inuchen, wie auch 
schon lü liühcrer Zeit die Vereidigung gelegentlich der Umfahrt 
des Königs vor sicli gegangen sein wird. Die Grafen erhielten 
vor dem Herannahen des Königs den Befehl, sämtliche männliche 
gaueingesessenen Unterthanen, ohne irgend welchen llnter^i ItiVd 
der Nationalität oder der Stellung, aufzubieten und an geeigneten 
Orten, in Stiidten, Dörfern und Burgen zu versammeln. Die 
Schwurmiindigkeit war oftenbar die Voraussetzung der Piiicht zu 
erscheinen. Der Schwur wurde dann geleistet bei heihgen Statten, 
etwa einem Heiligengrabe und auf Beliquien, die der £5nig oder 
sein vStell Vertreter mit sich führt. 

Wichtiger ist die Auskunft, welche jene Formel uns über 
den Inhalt des fjidschwurs giebt: ßdelitaa ei leudesamio wurde 
Tersprochen. Letzteres Wort hat früher die verschiedensten 



stammt die Formel uoch aus der Zeit der Umfabrteti. Dahn a. a. 0. 
Bd. VII. 3, S. 394 verlegt die Entstehung der Formel in'tümlich in das 
Ende dee 7. Jahriiunderts. 
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Deutungen erfahren. * Heute herrscht wohl Einigkeit darüber, 
daß es ein vom Worte Imde.'^ abgeleitetes Abstraktum im Sinne 
von Mannenschaft sein muß. ^ 

Dieser Inhalt des linterthaneiieides kennzeichnet am besten 
seinen verhältnismäßig späten Ursprung. Denn der Zeit des ur- 
germanischen Königtums lag jedeufalls eine Aulfassung fern, nach 
der die Volksgenossen die Leute oder Mannen ihres Königs. 
Letzterer Umstand ist aber noch in einer anderen Beziehung von 
Bedeattmg. Wenn wir dem Worte leudes in merowingischer Zeit 
dneraeits zur Bezeichnung der gesamten Unterthauenschaft be- 
gegnen, andrerseits solche PersoneD so genannt werden, die in 
einem besonderen Dienstrerhältnis zum Könige stehen als Leute 
des Gefolges und Beamte*, so spricht angesichts der nrsprüng- 

1 verweisen bezüglich dieser auf Waitz a. a. 0. Bd. II. 1. S. 107 
Anin. 2, Dahn a. a. O. Bd- VII. 3. 8. 393, Dippe S. 28 Anm. III. 

* Dem frinkisdieti Anadniek iSm^toimib wflrde do im AlthoohdentBchea 
niclit nsehweiBbares UuUam^ entspreeheo, dn Alwtraktam TWi ^em g^eicb* 
t$Sim meht becengten A«3|jektiTuiD /ncfoom (so naek W. SoRnam Bbitvrk 
IL Gr. II. S. 60 Anni. IR), TAntp ffrünkisch leudes) bedeutet Menschen, komives 
Tgl. Kluob, Etyinol. Wörterbuch. VI. Aufl. S. 247. liuimni (Tn'inkisch hudesnm) 
das Kontiniiativ A'l]<'kttvuin besagt also, ,,in der Eigenschaft, als Mann hämo 
thätig," daH AbbUaktum ituts/n/n hezw. Irwlcaamio diese Thätigkeit selbst, 
hominiutn, Manjiscliaft. — So wird da» Wort leudesamio übersetzt vou Zöpfl, 
Ewa Cluuiiav<miiii S. 89, Waitz a. a. O. Bd. II. 1. 8. 207 Anm. 2. Bbuiines 
a, a. O. SohbSdbb, B. 6. 8. 109. Dahm a. a. O. Bd. VII. 3. S. 896. 

' Ober den Doppelsinn des Wortes kudes in den merowingischen 
Quellen vgl. namentlich Rots a. a. 0. S. 276 ff., Brauuann: De leudibus in 
re^o MfTowingorum 1865, Waitz a. a. O. II. 1. S. 848 ff. Um die Vor- 
nehmen der näclisten Umgebung des Königs zu bezeichnen, gebraucht F^ede- 
uAa z. B. das Wort leud^ c. 27, 41, 53, 56, 79. In dem Sinne von Opti- 
maten findet sich das Wort hudes aucli in Gesetzen, so edict. Ghlotacbarii 
c. 17, decret ChildeberÜ e. 8. Auch will Guboob IL 42 damit offenbar die 
Yomebme Umgebung des Königs beseiehnen, wenn er ersSMt, wie Chlodo- 
vech die h'udefi des Ragnachar bestoeben, damit er dessen Nachfolger wurde. 
Wahrscheinlich haben das Wort letides in seinen beiden Bedeutungen die 
benachbarten StSmme entlehnt. Daß es sich in der lex Visig. nur einmal 
(IV. 5. 5) als liezeichnung von Männern in besonderer Beziehung zum Kö- 
nige findet und die gotisclie Form hier andeutet, dat^ es nur fränk. Lehnwort, 
ist früher erwähnt worden. Ebenso haben wahtseheinUeh die Boi'gaiider 
den AusdrnclE fOr iliie lex übernommen, wenden ihn aber anf die Gemein- 
freien an. Die Angelsachsen brauchen dsgegen das Wort in ihrer Form 
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licheii Unanwendbarkeit des Wortes auf di« Gesamtheit der Yolks- 
genossen die Vermutnog für die Übertragang der Bezeichnung 
Imdes Ton jenem engeren Kreis auf den weiteren. Dasselbe hat 
dann aber von dem Eide zu gelten, durch den die Gesamtheit 
der Unterthanen ihre Mannenschaft versprach. Auch er wird 
durch Ausdebnuug des alten schon Täcitus bekannten Gefolg- 
schaftseides auf das ganze Volk entstanden sein.^ Diese Ver- 
mutung bestätigt die IJbereiüstimmung des uns aus karoiingischer 
Zeit erhaltenen Wortlauts des Unterthaneaeuies mit dem aus dem 
Oefolgschaftseide erwachsenen Vasaileueide.^ 



leod auch iu engerer Betlcutung, vgl. Bbunner, R. G. II. S. 11 Antn. 10. 
Noch heute bedient man sich des Wortes „Leute" in dem erwähnten Doppel* 
fiino, die Leutestuhe ist vieler Orten der Kaum für die Dienstboten. 

^ Daf&r schon Waitz a. a. 0. Bd. II. 1. S. 207 Aum. 2, dann Sohx 
a. ». 0. Sp. 299, GiEBKB a. a. O. Bd. I. S. III, Dippe a. a. 0. S. 28, 
Bunma B. G. Bd. II. S. 68, SobbOd« B. G. S. 109, Da» a. a. 0. Bd. VII. 
8. 8. 896, jetsl auch Ehbbiijiibo in der deutschen Bnndacliaa Bd. XXXIX. 
S. 44. Abweichend Born <i. a. 0. S. 119, 876 ff. Taebv a. a. 0, Bd. I. 
S. 16 ff., V'roLLET a.a.O. Bd. I. S. 227, Füstel de Goülangbs a.a.O. S. 55ff. 
ist die Abhängigkeit des Unterthaneneides von dem Gcfolgschaftseide un- 
bekannt gehlieben. Fahi.heck a. a. 0. S. 234 Anm. 2 bestreitet so^ar. daß 
liiuäcr £id regelmäliig bei Jedem Thronwechsel geleistet sei. OrEMüiNEii a.a.O. 
8. t88 Iflfil es dahingeatellt, ob der UnierÜlaneneid nidit lehon aUi ein Heer^ 
flid jedem Umog geaehtroren, oder von den Uerewingem dem Gefolgaeid 
naehgehildet sei. 

• V<;1. Ert-kver E. G. Bd. II. S. 62. Bbunke» (eilt dort in Anm. 29, 
80 u. 33 eine Reihe Vasalleiieide mit. Zur Ergänzung mag hier die zweite 
auf uns gekommeue Formel eiuea karolingischen Unterthaneneides aus dem 
Jahre 802 Platz finden. Sie lautet nach dem ersten Formular: Saeramen;tale 
Qualit&r promitio egu quod ab islo die inaniea jß-ielis su/n domno Karolo . . . . 
puro mtni» absqtie frande ei mah fR^eiwo de mea parte ad euam pmriem ^ 
ad honorem ngni eui tieut perdrietum debet eeee homo damine «tio. 
Bie me adiu»si Deus .... quia diekw »itae ^uae per tnearn «oluittofM», in 
quantftrn mihi Deus intelleclwn dederit^ sie attendameteoneeatüm. Das zweite 
Ponuular; Sacramentrile. Quafifer rrprornitlo ego domno Karolo .... fidelis stmt, 
sieut ho7no per drictum dcbet esse do m ino sno ud sunm reynum et ad 
ntum rectum. Et illud sacrafneidutn, quod iuratum habeo, custodiam et eustodirt 
vohj in quantum ego scio et intelligo, ub isio die ifUuUea. Sie me . . . . 
Pbbts LL. L IS* 96. Wenn in der Formel des Jahrea 789 der auadraök- 
liehe Hinweis anf die Vasailentreue fehlt, ao iet bu beaehten, dat aolchea 
auch in eigenfUchen VaaaUeneiden der Fall, vgl. BBumfcB, ebendert 6. 60, 
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Wie kommt es nun^ daß die MiJdscben Könige Bich eines 
Tages von ihrer gesammten ünterthaaenscbaft Mannentrene Ter- 

sprechen lassen? Man hat darin die Nacbahmung römischer Sitte 
erkennen wollen; allein gesetzt selbst diese Aunalime wäre ncliüg, 
— diese Frage wird uns später noch bescliaitigen — , welche 
Gründe waren für die Einführung dieser römischen Sitte hestim- 
mend? Nach Amira und Brunn™ soll der Treueid eine Sicher- 
stellung gegen die Absetzbarkeit des Königs gewähren, allein bei 
den Franken sehen wir ihn zu einer Zeit auftauchen, in der das 
Königtum die glänzendste Machtfülle besaß, die Gefahr einer Ab- 
setzung wirklich sehr fern lag. Bbünnek meint deshalb wohl 
auch speziell von dem fränkischen Treueid, dieser sei gefordert^ 
um die nach Volksrecht bestehende Treupilicht zu bekräftigeii, 
zu erweitern und zu steigern. 

Für die Erweiterung und Steigerung vprniag er jedoch nur 
Kapitularien Karls des Großen anzuführen, die etwa 200 Jahre 
jünger wie die erste Erwähnung des Unterthaneneides und was 
die Bekräftigung des ünterthanenTerhältnisses angeht^ in der schon 
BoTH den Zweck des allgemeinen Eides gesehen, so liegt die 
Frage nahe, weshalb zur Zeit der höchsten MachtfUlle des mero- 
wingischen Königtums dieses Verhältnis einer religiösen Bekräf- 
tigung hedurfte. 

Es ist hier die Umwandlung des Wahlkönigtums in ein Erb- 
königtum gewesen, die die Einfähruug des üntertiianeneides zur 
Folge hatte. Ohlodorechs Söhne waren die ersten fränkischen 
Herrscher, welche ihre Regierung auf Grund des Erbrechts an- 
getreten haben und von Chlodovechs Söhnen erfahren wir zum 
ersten Male, daß sie hei ihrem Kegierungsautritt sich den Unter- 
thaneneid haben leisten lassen.^ 

auch die Anm. 81 und 82. In dem aUgemeinen Treayeroprechen des Jahres 

854: sicut Francus homo per rectum esse debet suo regi ist ebenfalls ein 
ausdrücklicher Hinweis auf die Treupflieht eines fränkischen Vasallen und 
zwar eines Königsvasallen za erblickeu. Deuu Francus homo ist nach dem 
Sprachgebrauch der Quellen ein fränkischer Vasall uud nicht ein fränkischer 
.Unterthan, wie Edohakbo, Deutadbe Bundacban a. a. O. S. 44 ansundiiiteii 
Bcheint ~ 

^ Das gebt aus der oben wiedergegebenen Änfierang Hnnderiehs ber^or, 
vgl. GBBOon in. 14, 
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Diese beiden Thatsachen stehen in einem offenbaren bisher 
Terkannten Zusammenhange. Wohl war das merowingische König- 
tum nach dem Fortfalle der YolksTersammliing absolnt geworden 
nnd znr höchsten Machtflille gehmgt Aber der Übergang der 
königlichen Gewalt anf die Söhne des letzten Inhabora ohne jede 
Mitwirkung des Volkes war etwas Neues, Ungewohntes. Es gab 
kein Thronfolgegesetz, auf das man sich hatte berufen können. 
Und wenn die Söhne sich das Reich wie eine private Verlassen- 
schaft Yon Grund und Boden teilten, den Bewohnern der be- 
treffenden Landesteile gegenüber, mußten sie sich bei diesem 
Vorgehen unsicher fühlen und zweifeln, ob jene sie als legitime 
Herrscher anerkennen würden. Lebte doch, wie wir oben sahen, 
die alte Idee der relativen Gleichberechtigkeit aller Merowinger, 
die Vorstellung, daß die Wahl des Volkes jeden Angehörigen 
zum legitimen Herrscher machen könnte, fort. So lag Gnmd 
genug vor, die Anerkennung der Legitimität auf irgend einem 
Wege außer Frage zu stellen. Man wandte sich dabei nicht an 
das Volk als Ganzes, weil mit dem Wegfall der Volksversamm- 
Inng das Volk aufgehört hatte, ein rechtliches Organ des Staates 
jsu sein^ man wandte sich an die einzelnen Unterthanen, denen 
gegenüber der neue König in einer ganz anderen, unendlich viel 
Torteilhafteren Stellung war. Chlodoveohs Söhne folgten damit 
vieUeiGht einem Beispiel, das ihnen seiner Zeit der Vater bei 
der EinTcrleibung der salischen Teilkönigreiche gegeben hatte. 
Wir haben oben gehört, daß damals keine Mnsetzung Chlodo« 
vediB durch Volksakt^ etwa wie bei der Ge¥rinnung des Ripuarier- 
Reiches mehr stattgefunden hat» vielleicht suchte sich ChlodoTech 
aber hier durch die Abnahme eines allgemeinen ünterthaneneides 
die Anerkennung zu sichern. 

Jedenfalls war es seinen Söhnen bei der Aiiordiiuiig des 
Ünterthaneneides weniger darum zu thuu, die nach Volksrecht 
bestehende Treupüicht religiös bekräftigt, als überhaupt das Unter- 
thanenverhältnis der Volksgenossen ihnen gegenüber zum Ausdruck 
gebracht zu wissen. Die Huldigung liatte also vorzüglich den 
Zweck, dem Nachfolger in der Herrschaft die allgemeine An- 
erkennung zu sichern. Das ergiebt schon die erste Stelle, an 
.der wir überhaupt von der Huldigung erfahren. Der Prätendent 
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Mnnderich will ausziehen, um sein Volk zu Tersammeln und zu 
Tereidigen, damit Theuderich erfährt, daß Munderich so gut König 
ist wie Theuderich seUksi Durch die geschehene Huldigung will 
Munderich also beweisen, daß man ihn als Herrscher anerkannt 
hat, wie einst Theuderich. Und wo wir sonst in den Quellen 
jener Zeit der Huldigung begegnen, überall sehen wir mit ihr 
den Zweck der Anerkennung verfolgt. Auch abgesehen von dem 
Thronwechsel ist es die nächste Sorge jedes Empörers und jedes 
l^i i ; I rers für sich die Huldigung zu erlangen, weil er nur SO 
die Auerkennimg seiner Herrschaft gt^wiiiut. ^ Darum betrachtet 
der legitime Herrscher denjenigen als Hochverräter, der das Volk 
durch Drohungen oder Versprechungen überredet, einem anderen 
den Treueid zu leisten. Denn damit verschalte der betreffende 
ja jenem Dritten die Anerkennung als König. ^ Aus diesem 
Grunde fordert Guntcbramn an der schon mehrfach erwähnten 
Stelle seinen Neffen auf sich huldigen zu lassen, indem er zu ihm 
sagt: ..Ziehe hinaus; und unterwirf alle meine Landschaften wie 
Deine eigenen Deiner Herrschaft" So konnte Guntchramn nur 
sprechen, wenn die Huldigung fUr Childebert IL die Anerkemimig 
bedeutete, und daß er so sprach, lag eben in dem Bewußtsein 
der Schw&che seiner Bestimmung über die Thronfolge, geschah in 
dem Wunsche durch den Akt der Huldigung diese Thronfolge 
gesichert zu sehen. Nur weil der Huldigungseid ursprünglich 
ledi^ch die Anerkennung des Thronfolgers bezweckte, herrscht 
noch unter Karl dem Großen etwa 200 Jahre nach seinem Auf- 
kommen bei Tielen die Meinung, däß der £Hd auch nur ftr die 
Iiebensseit des Herrschers rerbände, dem er geschworen und daß 
er seinem Inhalte nach nur zur Vermeidung von Landesverrat^ 



> Gbmob IV. 30, IV. 46, V. 18« VI. 12 n. 31, VII. 12. 18. 24. 86, IX. 

31, X. 3. 

Dieses Vergehens liatte sich der Hischof Praftoxtatus zu Gunsten de? 
Merovech schuldig gemacht, vgl. ükeüok V. 19. Die Tbutsache, daß dtr 
allgemeine Unterthaneneid seitens des Volkes nur dem König geächworea 
werden durflo, schließt aber nieht am, daß in jeuer Zeit ein einiefaier Volki- 
genosee einem anderen bei BegrOndung eines XHenstverhUltnisses einen lYen- 
eid sehwor. Das führt u. £. in riditiger Weise Dzpfk a. a. 0. S. 29 gegen 
Roth a. a. O. S. 128 ß, und EaaMtma, Kommendatien a. a. 0. S. 185 ans. 
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als dem Abfall zu einem audem als dem anerkannten Herrscher, 

verpflichte. ^ 

Der (Tedanke, dem die Anordnung des Huidigungseidt s ent- 
sprangen erscheint danach zum ersten Male als ein wahrhaft 
ötaatsmänni scher, nur mit Hülfe der kraftvollen Stütze, die der 
üuterthaneneid gewährte, konnte sich der ÜbwgAng TOm Wahl' 
köjugtom zum Erhköiugtum vollziehen. 

Dem Urspnmge und Zwecke des Unterthaneneides ent« 
ipfechend lag die ganze Tragweite seines Inhalts lediglich m 
dem Buhjektiven Elemente, daß eben einer bestimmten Fem» 
gegenüber von sämtliehen VolksgenoBsen die ErfÜlhmg ihrer Unter- 
thanenpfliditen zngemcfaert nnd damit das VoiliandenBein eines 
staatarechilichen GewaltTerhiltnisseB zinsohen dieser bestimmten 
Person imd allen Volksgenossen aneilcannt wurde. Freilich ge- 
riet man dabei in Verlegenheii 

Die gewaltige PexsdnHchkeit Chlodoveehs hatte die ümwaad- 
lung im Charakter des fränkischen Königtums in ttberrasehend 
kurzer Zeit bewirkt. Nachdem sich bis auf GhlodoTech, wie wir 
oben sahen, wahrscheinlich die EOnigswahl und die Yolksrer- 
sammlung, damit aber anch das mehr oder weniger genossen- 
schaftliche Wesen der alten Stammesverbindung erhalten, war bei 
Chlodoveehs Ausgang ein Verhältnis der ünterthanenschaft der 
einzelnen Volksgenossen zum König entwickelt. Mit dieser that- 
sächlichen Wandelung hatte nun wahrscheinlich die juristische 
Begriffsbihlung der Zeitgenossen nicht gleichen Schritt gehalten. 
Es ist ja überhaupt eme auf dem Gebiete der Rechtsordnung uns 
immer wieder begegnende Erscheinung, zuerst sehen wir neue 
thatsächliche Grebilde vor uns auftauchen und dann bemüht sich 
das Leben, heute vorzüglich die Wissenschaft, aus diesen Gebilden 
ein neues Bechtsinstitut zu schalen. ^ So fehlt es bei Chiodo- 



* Diese AuffaMiing hflkimpife Kad der Große auB begreiflichen Gründen 
im capitulare missorum generale vom Jahre 802 cap. 2—9, wie er sich denn 
bemüht, för seine Zwecke aus dem Untorthaneneide ein Beehtsinstitat we- 
sentlich auderen InhitUes zu machen. 

* Wir erinnern nur au die Pacbiung vuu KiautöchAu durch dns deutache 
Balch} die den AiMtoß gegeben sat Entwiekelong Abb Reditainatitnies der 
TOllsenedidieheii Pachtnng. 
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vechs Tode für die ueue Urit'-rthanenscLuTt, deren Besteben in 
dem Uüterthaneneide zum Ausdruck gebracht werden sollte, an 
einem entsprechenden Rechtsbe^riff. 

Nun fanden .sif-h mehrfache Berührunfr^punkte zwischen dem 
neuartigen Untertharjenverhälinis und der alten Gefol^haft. Zu- 
nächst konnte kein Zw eifel tlariiber herrscheu, daß auch hier dit 
frlihf-re Treupflieht des einzehien Volksjrenossen fregenüber dem 
Gemeinwesen jetzt gegenüber dem König als Träger der Staats- 
gewalt zu. erfüllen war.' Und wenn die einzelnen ünterth&nen 
auch nicht wie Gefolgsleute nur noch im Dienste des Königs 
wirken, so mußte doch nunmehr die EiifuUang der Tom König 
snferlegten ünterthanenpflichten als ein diesem^ wenn aach in 
seiner Eigenschaft als Staatsoberhaupt, geleisteter Dienst er- 
fchetnen. Endlich war das Terfailtnis der ünterthanenschaft 
zum König kein rein einseitiges in dem Sinne, daß aQe Rechts- 
pfliehten auf Seiten der Untertbanen gelegen hatten.* Herrschte 
der König nunmehr auch kraft eigenen Bechtes, so hatte sein 
Königtum doch den germanischen Charakter insofern nicht röUig 
abgestreift» als sein Handeln auch jetzt kein rein Willkfirliches 
war. Der merowingische Staat war wie jedes staatliche Gebilde 
in seinen Anfängen Friedens-Staat» d. h. die Aufgabe des Staates 
wurde lediglich in der Anfrechterhaltung des äußeren und inneren 
Friedens erblickt' Diese Aufgabe des Staates hat der König 

' Lex Rib. 69. 1. Bbummbr B. 6. Bd. II. S. 57. Erbbhvxbo, Kommen- 

dation u. Huldigung S. 106 ff. Dahn a. a. 0. Bd. VH. 8, S. 392. Letzterer 
betont iiamontlicli , daß in der Treupflicht auch das Grebot enthalten, dem 
Banne dua Königs gehorsam zu sein. Wir haben schon an anderer Ötelle 
auBgefUhrt, daß begrifflich die Treue die Ftiicht zu einem, wenu auch theo- 
retisch nur bedingten Gehorsam einschUeße. Damit entfallen für uns alle 
Theorien, nach denen der GehorMm an Stelle der ala Gnindlflige des Vvtet 
thanenverbandes nicht bewShrten Treue getreten, eine Anschaiiang, in der 
sich EHRBKBmo a. a. 0. 8. IIS mit Füsebi. j« GouLAmsB a. a. 0. S. 56 f. Si 
begegnet. 

• Di> «*'r irrigen Meinung Sickel, Gött. gel. Anz. 1800 Bd. "Tl^S. 

" Bezeichnend dafür sind die Worte, mit denen Chlodovech die ÜPM 
arier auffordert, ihn zum König zu machen: Convertimim ud twe, ut siib nipi 
dtfensime, Gaaoon II. 40. Ähnlich ▼erwamt K5nig Gnntchramu das 
Volk XU Paria, de mdchten ihn nicht auch ennorden, denn dann wQrde Tom 
merowingiBcben Hanse kein waffenfthiger Mann mehr übrig aein „guj if 
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als Träger aller staatliclien Gewalt zu erfüllen. Er hält den 
Frieden aufrecht, indem er allen seinen Unterthauen seinen 
Schutz gegen jede RechtsverletzuDg leiht. Aber dieser Schutz 
ist für ihn rechtliche PHicht.^ ähnlich wie f&r den Gefolgsherm 
gegenUber seinen Gefolgsleuten. 

Wegen dieser Verwandtschaft der neuen Unterthanenschaft 
mit der alten Gefolgschaft hilft man sich aus der Verlegenheit» 
indem man die Unterthauen den Gefolgaeid leisten läfit Das 
würde schwerlich geschehen sein, wenn man hei der Anordnung 
des allgemeinen Unterthaneneides das römische Vorbild vor Augen 
gehabt hätte. Dann hätte es eines derartigen Ausknnftsmittels 
nicht bedurft. Die Maßregel, das ganze Volk einen Gefolgschafts- 
eid leisten za lassen, ließe sich bei Nachahmung des römischen 
Eides nur aus dem königlichen Bestreben erklären, durch that- 
sächUehen Eintritt des Volkes in die königliche Gefolgschaft das- 
selbe inniger mit dem Königtum zu verknüpfen.' Allein da^on 
kann nicht die Rede sein. Abgesehen von der offenbaren Thorheit 
eines solchen Unternehmens, erfalireu wir auch in den Quellen 
nirgends etwas duvon, daß luau nun thatsächhch alle Unterthanen 
als private GefoU'-^leute des Königs angesehen habe. Weil sie 
den Gefolgseid geschworen, >verden sie zwar hier und da mit dem 
alten Nainou der königlichen (ielolgsleute ,,kudrs'' oder auch wohl 
„fidcUs"^ genannt, die Erfüllung ihrer I^nterthanenpflichten wird 
auch einige Male als ein sendre* bezeichnet^ allein das Verhältois 

fmnt.'* Gbxoo» VII. 8. Dimr, Urg. Bd. III. 8. 299. Nach GtanooR VII. 18 
eiklireii die Bewohner von Pottiere: Quodai eonmUtf W paes no* rex 

Otmfehramttm aecipiat, non naisth/ius, vgl. Dahn', ebendort S. 803* 

' Vgl. namentlich Dabv a. a. O. Bd. VIL 8, & 402 ff; aach BminB 
E. G. Bd. II. S. 48. 

' Einst war Eichhorn: Deuteche Staats- und Kecht-sgeschichte. Göt- 
tiugen 1843, 5. Aufl. § 26 S. 190 der Meinung, die Leudesverbiudlichkeit, 
welche ohnehin echon dem gräfiten Teile der freien Einwohner obgelegen, 
sei durch die Leistnng des ünterüuuneneides auf ganse Provinsen aasge- 
dehnt. Andere Ansichten Slterer Antwren siehe bei Bote a. a. 0. S. 118 
Anm. 19. 

• Das Wort fideles, auf das Verhältnis zura Konig angewandt, hat 
übrigens denselben Doppelsiim wie leude«, vgl. Bsuxnek E. G. Bd. II. S, 11 
Anm. 10. 

* Nach Greoob VII. 18 versprachen die Bewohner von Poitiers: dorn*» 
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zwischen Ednig und Volk ist ein wahrhait staaÜiclieB geblieben» 
die Zugehdrigkeit zum Verbände der frftnkiflchen Staataangehörigen 
berechtigt und veipfliebtet die ünterüianen.^ Von wie geringer 
Bedeutimg der XJnterthaneneid in diesem Fünkte gewesen ist, geht 
ans der von Karl dem Großen bekämpften Anschauung henrorj 
jener Eid verpflichte nur zur Unterlassung von Hoch- und Landes- 
verrat. Letztere Anschauung hätte niemals aufkommen können, 
wenn mit dem Schwur des Huldigungseides der thatsächliche Ein- 
tritt in das Gefolge des Königs verbunden gewesen wäre. — Der 
ünterthaneneid, das Versprechen von Treue und ^fannschaft be- 
deutete also in keinerlei Weise die Übernahnie besoiiderer Verbind- 
lichkeiten, die nicht an sich in dem Begrifie der Uutertlianenschaft, 
so wie er sich zur Zeit der erstmaligen Leistung jenes Eides scheu 
thatsächlich herausgebildet hatte, enthalten gewesen wären,^ Es 
bliebe noch zu erörtern, ob für die Person des Schwörenden mit 
der Eidesleistung die Uuterthanenschaft begründet worden. Frei- 
lich mochte die Ülrinnerung an die noch nicht lange verflosaeoeii 
Zeiten^ in denen man die Könige eingesetzt hatte^ die £rkenntmS| 

num ftmtruni rrrogno'sf^mtis ^ riii .^crvirc plciiius debcarniis. G&EQO& VII. 38 
läßt Guutchramn vod seinem Wahisoha Ghildebert II. zum Volke sprecheo: 
rex e»f, cm vo» nunc dutnin d^teaUa und nsdi GxmoB IX. 86 fordern 
die Oioß^ aus Sdssoai mid Moiz von denselben KOnig Childebeit IL: 
da nobis unum de fiHU Afwr, ut Hrviamus ei. 

In einzelnen seltcnon Fällen heißen die Unterthanen anch tervi (set' 
vientesjf doch nur in höfischer oder Kanzleisprache (Dahn), so Form. Marc. I. 
Nr. 7 u. 24, femer in epistola Floriani ad Nicetum Bouquet a. a. 0. IV. p. 67. 

' Den wahrhaft staatlichen Charakter des frftnkiachen Unterthanen- 
Verhältnisses hat Hoth ein für allemal nachgewiesen, vgl. namentlich Botb 
a. ft. 0. S. 169 ff. Ihn betont odt Beeht Dahn a. s. O. Bd. TII. 3. & 897 
gegenüber Oikbkx a. a. 0. 8. III. 

Daft der Treueid der Person det Königs und nicht dem Staate geleistet 
wurde, widerspricht nicht einem staatlichen Charakter der merowingischen 
Herrschaft, wofem nur der König ;0h ReprH«eiit«iit des Staates betrachtet 
wordpii. Wollte mau aus der Vereibuug den Keielies wie eines privaten 
Gruudoesitzes schließen, das Verhältnis des Königs zum Volke sei nicht in 
jener Weise als ein wadilieli staadiebes angesehen worden, so wSre das eine 
dieser Zeit «nb^aant gebliebene nnd deshalb fidsehe Folgerung. 

* Wir Mnnen deshalb darauf versiehien, die Folgen der NiobterfiUlniig 
dieser Verbindlichkeiten hier zu erörtern und verweisen bezüglich der Ii^ 
fidelitftt nnd ihrer Bestrafung auf BunniBa B. &. Bd. IL S. 63 ff. 
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daß der jetzt geheischte Unterthaneneid ein Ersatz für die-e Mit- 
wirkung il( r Einsetzung sei, die Unterordnung unter den König 
dem e ilt Fi oder anderen noch als eine freiwillige, yertragemäßige 
erscheinen lassen. Darin lag allerdings für das Königtum eine 
große dauernde Gefahr.^ Noch zu Karls des Großen Zeiten be- 
rufen sich einmal die zur Rechenachaffc gezogenen TeUnebmer 
einer Empörung zu ihrer Verteidigung darauf TOn ihnen sei dem 
König kein Treueid geldstet.' 

Allein es kann kaum ein Zweifel obwalten, daß diese Auf- 
fassung Tom Unterhaneneide unhaltbar. Zwar mfimen wir die 
Lehret durch den £id könne ttberhaupt immer nur anerkannt 
werden, was als rechtliche Pflicht bereits bestehe, verwerfen. Es 
ist nicht ersichtlich» weshalb nicht wie durch formlose WiUens- 
erklirong auch durch eidliche Zusage eine Verpflichtung soll 
fibemommen werden können. Die Vemeinung dieser Möglichkeit 
ist eben so grundlos, als wenn man leugnen wollte, dafi ein nota- 
rieller Akt rechtsbegrfindeind sein könne. 

Indessen sind ein wirkHehes erbliches Recht des Thronfolgers 
auf die Herrschaft, wie es uns doch in dieser Periode des mero- 



* Darauf hat iu treffender Weise zuerst Ehrikherg in der Deutschen 
Rundseha« a. a. O. S. 45 aufmerksam gemacht. Derselbe verk<»nnt aller- 
dings u. E., wie der Treueid andererseits in deu Zeiten des jungen Erb- 
königtumt diesem eine kraftrolle 8t&tze gewesen ist 

* Ifit dleaem Vorkommnis begründet Karl die Notwendigkeit einer all- 
gemeinen Beddigung In eap. 1 des oapitulare miie. 1. 66. Über die Ent* 
etehungszeit dieses oapitulare vgl. BitnvMER R. G. Bd. IT. S. 59. Weshalb 
Bhi'nner dort meint, die .\u.sflucht der Empörer erklSrc sich aus der Nicht- 
leistung eines Diensteides, ist niclit ersielitlich, (MVctibar handelt es sich 
um den allgfiueiaeu Untertluineneid. Deuu ein Vorbringen, nachdem die 
Nichtleistung eines besonderen Diensteides eine Empörung entschuldigen 
soll, wfre vdllig sinnbe und von Karl dem Grofien kaum der Beachtung 
wert gehalten. Wohl über war et Ton der grSfiten Bedevtani^ ob die Ldetvng 
eines Unterthaneneides für den Eintritt in das UnterthanenTerhlltnia er- 
forderlich. In diesem FaUe maßten die EmpOrer etralVrei ausgehen and 
deshalb suchen sie sich zu verteidigen, indem sie dem von ihnen nicht ge- 
leisteten Eide eine rechtsbegrilndende Bedeutung beilegen. — In dieaem 
Sinne auch Ehrenbero, Kundschau h. a. 0. S. 45. — 

* Von SicKVL in den Mitt des österr. Instituts, Ergänzuugslieft I. S. 50, 
dem anch Dabk a. a. 0. Bd. VII. 3. 8. S99 folgt 
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wingischen Königtumes entgegengetreten, einerseits und ein frei- 
williger Eintritt der einzelnen Untertlianen iu dieses Herrschafts- 
verhältnis andererseits begrifflicli unvereinbar. Der Unterthaneneid 
erscheint denn auch in den Quellen als eine von dem neuen 
Herrscli'^r den neugewonnenen Unterthanen gebotene Leistung^ 
nicht aus Ireieni Willensentschluß, sondern auf Befehl wird der- 
selbe geschworen. Daraus folgt, daß der Schwörnngsptiichtige ipso 
iure schon vor der Leistung seines Eides Unterthan ist, denn 
woher nähme der neae Herr sonst die Legitimation, ihm eine 
derartige Leistung zu gebieten? In allen Fällen legitimer Nach- 
folge hatte also der Huldigungseid nur eine rechtserklärende Be- 
deutung, die freilich bei der juristis Im n Schwäche des Erbrechtes 
nicht gering anzuschlagen. Deshalb tritt er auch in allen diesen 
Fällen in den Quellen jener Zeit sehr zorttck. Wo dagegen dn 
Anmaßer, dem ttbeihanpt kein Erbrecht zur Seite steht oder der 
doch nicht nach der Thronfolgeordnimg der nächstbemfenste ist» 
die Leistung des Unterthaneneides erreicht, da wird erst duich 
diese Huldigung ein staattarechtliches Band zwischen dem Em- 
pfänger des Schwures und den Schwörenden geknüpft und deshalb 
geschieht in solchen Fällen der geschehenen Eidesleistung auch 
immer Erwähnung.^ 

Weil die Leistung des Unterthaneneides in der Regel aber 
die Unterthanenschaft nicht erst begründete, legte man in dieser 
Periode auch noch kein Gewicht darauf, die zur Zeit der all- 
gemeinen Vereidigung noch nicht Eidesmtlndigen bezw. die erst 



^ Das bezeugt namentlich die <»h(-n wiedergegebene Markulfsche Fonnel 
und wird mit Recht von Sickel übi rail betont, wu derselbe den Iluldigung^eid 
erörtert, vgl. Sickel an der letztgenannten Stelle, ferner iu den Gött gel. Aoi. 
von 1890 Bd.1. 8.218, siehe auch Sicm.» Die Entstehmig der ficftnk. MonaceUe 
8. a. O. S. 841. Lehrreich ist fibrigene gerade in dieser Berieliiing auch 
das Testament des Bischofs Bertchramn. Dieser rechtfertigt es, daß er nach 
dem Tode Guntchramns nicht dessen Erben Chilchibert II., sondern Chlota- 
char II. den Treueid geleistet: propter eo qnod ctvitas Cenonianis legitimo 
ordnic post transitiwi domni Guntchramni ex hercdltate ypniforis imi . . . • 
dehuit provenire. (Pardessus Dipl, Nr. 230 Bd. I. Ö. 201.) Danach gab e» 
einen angeborenen Herrn, dem die Huldigung geschuldet wurde. Der 
Schwur bedeutet also nicht Vertrag, sondern Erffillnng. 

* Vgl. S. 144 Anm. 1. 
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naohhor Gl^borenen und Herangewaclisenen jenen Schwur leisten 
zn lassen. Es lag eben keine Veranlassung Tor, von diesen eine 
Anerkennung ihrer Untertlianenschaft einzuholen, d t ihnen gegen- 
über der zeitige Thromiiliaber sich in gesicherter Stellung befand. — 
Mit Rücksicht auf eine Stelle des Vmaniius Fartunatns hält 
Wäitz' es für möglich, daß auch der Königin ein Eid geleistet 
worden sei. Indessen handelt es sich oüenbar um einen ganz 
außt i L^ewöhnlichen Vorgang, dessen inneren Grund Dahn^ auf- 
gedeckt hat. Die betreffende Steile^ lautet; 

pervmü [Oailesvintha) qua S6 piacoao Sßguana fkictu 

in mare fert, itmcto Botomagmae simu 

iun^ihtr erga toro regali cidmine virgo 

et magno tnerwU plebia amore ooH, 

hos quoque muneribus permukens, voeSbua iüost 

et lieei ignt^ aio faeit mm <imw. 

utque ßddis « aü gena armata, per camvi 

iurat iure euo, ee guoque lege hgaL 
Nun wiseen wir, daß man am westgotisohen Königshofe das 
gröfite Mifitrauen gegen QailesTinthas Bewerber Cliilperich hatte 
und daß dieser sich eidlich Terpflichten mußte, die ihm anver- 
traute FüTBientoohter nidit zu verstoßen. AugenseheinHch hängt 
es mit diesem Gef&hl der ünsicherheit zosammen, wenn die junge 
Königin in dem fremden Lande angekommen sich eidliche Treue 
versichem läßt. Doch sind unter der gern armata, die diesen 
Schwur leistet, aller Wahrscheinlichkeit nach überhaupt nur die 
(Troßen des Hofes verstanden. Jedenfalls handelt es sich hier 
nicht um einen regelniäöigen gegenüber der Königin geleisteten 
allgemeinen Unterthaneneid. Welchen Ursprung und Inhalt hätte 
derselbe auch haben können? Deshalb lassen sich daraus, daß 
(-railpsvintha den ihr geleisteten Eid erwiedert hat* nicht mit 
Wait/ Schlüsse datür ziehen, daß dem Unterthaneneid immer ein 
Königseid gefolgt sei. — 

' Waitz a. a. 0. Bd. IL 1. S. 210; gegen ihn schon Sioksl in Gott 
gel. Aaz, von 1889 Bd. II. S. 955 Anm. 1. 

* DäXM a. a. 0. Bd. Vn. 8. S. 401ff. 

* Yen. Fort. Oaimina VI. 5 v. 885 ft 

* Eine eidliche Gegenverpflichtung der Kctnigin ist dodi aiunonelinieiiy 



Digitized by Google 



152 Die Stauunesreiche der Oat- und Weatgermanen. 

Wir haben oben gesehen, dafi das ganze Institut des Unter- 
ihaneneides dem Vorhüde der Gefolgschalt enUelmt worden ist 
iSra Eid des Gefolgsherm ist aber letsterem Institute immer 

unbekaant geblieben. Die Yermntung spricht deshalb di^&r, dalt 

die Frankenköiiige keinen Konigseid geleistet haben. Und diese 
Yermutung bestätigt das Schweigen der Quellen bezüglich eines 
eigentlichen Königseides. — Nur König Charibert I. hat im Jahre 
561 zu Tours geschworen: ,,iä kges cotmieti/ilim-squc noras populo 
non m/ligeret, sed in iUo, quo quondam sub patris dominaiions staht 
vixeranf, in ipso hoc eos deinceps retineret, neqnr vJlnm novam ordi- 
nalionem se infUdurum super eos quod pertinerei ad spolium".^ Allein 
mit diesem Eide hat es eine eigene Bewandnis. Es läßt sich 
zwar nicht nachweisen, daß er nur den Romanen von Tours zu- 
geschworen,* im Gegenteile Gregor spricht zu den Abgeordneten 
des Königs Childebert: „Fast mortem Ghlotacharü regis Chariberto 
reffi popuhis hie sacramenium dedUj simUüer e^tam et ille mm «uro- 
mmto promisiV* und Ixftgt ihnen dann den obigen Inhalt von 
Chariberts Eid Tor. Der Eönigseid ist danach im Anschluß an 
. d«n UnterÜianeneid des gansoa Volkes auch wiederum dem gansea 
Volke geleistet Jener EUd hat jedoch hier einen ganz speziellen 
Inhalt Der König geloht nicht die Erfüllung der aus der Tvftger- 
sehaflt der Beichsgewalt fer ihn sich ergehenden Pflichten, es 
handelt sich vielmehr ]ediglich um die Bestätigung eines 5rt« 
liehen Steuerprivilegs. Wir erfahren das aus dem Zusammen- 
hange, in Wehdem dieses Königseides Erw&hnung gethan wird. 
Ohlotaohar I. hatte fUr das Stadtgebiet von Tours eine duoriplM 
d. h. eine Steuerveranlagung ausführen lassen. Wahrscheinlich 
ist es auch hier die hohe Geistlichkeit gewesen, unter deren 
Eintiuß Chlotachar I. dann das neue Steuerbuch von Tours 
„aus Ebrturcht vor dem heiligen Martin* verbrennen läßt und 
damit auf die Steuer von Tours ver/icbtf't. Als nun im vier- 
zehnten Jahre der Regierung Chüdebert8 II. Abgesaui^te des 

weil Uer Dichter vou ihr sagt: se quoque lege ligat. Anderer Memuug SicicfL 
ebendofft 

« Qbioob IX. 30. 

* Eine Annahme von LGbell a. a. 0. S. 160* Sickbi., Freistaat 
a. a. 0. 8. 66, Wim a. a. 0. Bd. IL 1. 8. 800, Dahh S. 400 Anm. 6. 
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« 

Königs von Tours Steuern eintreiben wollen, tritt ihnen der Bischof 
Gregor entgegen. Er bezieht sich auf jene Steuerbefreiung ?on 
Tours unter Chlotachar L, giebt dann zum Beweise, daß jeuer Re- 
giernngsakt Chlotachars von seinem Nachfolger Charibert aner- 
kannt und wiederholt sei, den obigen von Charibert bei seinem 
Kegierungsantritte in Tours geleisteten Eid wieder und legt dar, wie 
demgemäß weder Charibert selbst noch dessen Nachfolger Sigibert, 
noch endlich Childebert selbst während seiner bisherigen Re- 
gierung in Tours jemals Steuera eingetrieben hätten. — Chahberts 
Eid hat also nur einen steaenechtUchen Inhalt gehabt ^ und sich 
nur auf den Ort bezogen, an dem er geschworen, dazu kann 
Gregor nicht behaupten, daß Chariberts Nachfolger bei ihrem 
Begierungsantritte diesen Eid wiederholt hätten. 

Nach alledem giebt das fragliche Vorkommnis f&r einen regel- 
mäßigen Königseid bei jedem Begienmgsantritt, irie wir ihm z. B, 
bd den Westgoten begegneten, gar keinen Anhalt — 

FreiHch mag sich ähnliches an anderen Orten zugetragen 
haben, indem der neae König bei seiner Umfahrt auch andenriMs 
wie hier einem ganzen Stadtgebiete oder einer einzelnen Be- 
▼ölkemngsklasse in demselben irgendwelche Privilegien eidlich 
bestätigt oder verliehen haben mag. Anf einen Vorgang dieser 
Art spielt Florian in einem Briefe an den Bischof Nicetins von 
Trier mit folgenden Worten an: „lUiul autem mppUoiter quaeso, ut 
domino .... regi Theodehaldo insulnm Lerinemem .... plurimum 
commendetis , ni Romania acrvia eins sacnrmenta quae data mnt 
omniniodh rom&nentur, ut regnum ipsius Dens au>iefit et defendaf*.* 

Dagegen scheint der König die Erfüllung seiner allgemeinen 
Herrscherptiichten, wenn auch keinesfalls eidlich, so dncli in feier- 
lichen Worten, wie es noch heute bei jeder Tliroübesteigung ge- 
schieht« zugesagt zu haben. Das läßt sich aus dem Umstände 



* Bei der Erkenntnis dieses Inhjvltea des Königs versprenlienj; kann es 
dahingestellt bleiben, ob man in .seinom Wnrtljint consuetudo oder hx «jeradezu 
mit .,Stent!r" iihersetzen d.irf, eine Aimabme l^OBEr LS und Sickels, gegen die 
Waiths proteetiert. Uen« gemeint sind jedenfalls iSteuerverorduuugcu. Über 
^ Yoikommen Ton fe» und oommtiudo mit der Bedentong „Steaer** in 
katolingiaeher Zeit v|^. Sickbl» Mitt des Insätats, ErgStunngeband IL S. S16. 

* Siehe S. 147 Anm. 4 i. E. 
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scUießen, daß wir zur Bezeidmimg des aUgemeinen Friedens und 
Schutzes, zu dessen Gewährung der König, wie oben gesagt, recht- 
lich Terpflichtet war, in der merowingischen Gesetzgebang dem 

Worte ,,sermo noster*' (bezw. doniinm(f> oder sims) begeguen.' Weun 
„unser Wort"' aber die Bedeutung hat „unser Friede" oder „unser 
Schutz", sü kann dem nur die Thatsacbe zu Grunde liegen, daß 
die Aufrechterhaltung des Friedens und Gewährung des kimig- 
lichen Schutzes bei dem Regierungsantritte feierlich zugesagt ist^ 
Diese Zusage wird in der Regel nicht wie heute in der Form 
eines Manifestes, sondern mündhch durch den König selbst ge- 
legentlich seiner Umfahrt geschehen sein. Deshalb verbot es Chrama 
seine Ehre, das für sich in Anspruch genommene Land, soweit 
er es umfahren, wieder aufzugeben.^ 

Ehe wir von dieser Periode des merowingischen Königtumes 
scheiden, müssen wir unsere Aufmerksamkeit noch dem Ausnahme- 
falle des Regierungsantrittes eines unmündigen Königs zuwenden. 
Seit man das Königtum vererbte wie einen privaten Grundbesitz^ 
mußte auch das Folgerecht Unmündiger anerkannt werden und 
die königliche Gewalt auf sie ebensowohl ^so tun übergehen wie 
auf mündige waffenfähige Erben. Indessen bedurfte man, wie 
schon oben gesagt, hier mehr wie sonst eines die eingetretene 
Nachfolge bekundenden Aktes und nahm zu diesem Zwecke eine 
Thronerhebung vor. Der fränkische Geschichtsschreiber bedient 
sich für diese Feierlichkeit der Worte rndfUman, aiabüirs, subsUkm 



' Lex Sal. 56,5. 78,9; 100,9. Ed. Chilp. c. 11. Fbensdobffs Erklä- 
rung (Eecbt und Rede in den historiscbeu Aufsätzen für VVaitz S. 476 ff.), 
wonach Mer nur eine Üheiaetzung des später begegnenden Ausdruckes far- 
xtUan im Sinno von „Temifi»" vorläge, weist BRinnnB B. O. Bd, II. S. 49 
mit Beeht mrack, weil das Wort Berma immer in einer Verbindnog er 
scheint, die jeiK Übeisetsung anaschließt. Allein Bbonker weiß nicht zu 
erklären, wie dns Wort sermo denn zu der von ihm offenbar richtiger WeiBe 
aogenommencu Bedeutung pax kommt. 

• Diese eiiileuchtendt* Erklärung^ für den zunächst befremdenden Gre- 
brtiucb des Wortes äermo giebt Dahn a. a. 0. Bd. VII. S. 406. Ihre Richtig- 
keit wird zur Gewißheit durch OiHm Hinweia auf den Sprachgebrauch der 
Quellen f» verbo rtgi» ew« für di^enigen, weldie eine Zusage beeondena 
Schutzes erhalten haben. 

* Gbbqob V. 16: omm quod eireum kaare nan pataro. 
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in ngmm, reyem imiHusire, Muertf- die uns sonst in den Qaellen 
nur fiOr den Fall einer rechtsbegründenden Tbronbesetzung be- 
gegnen. Ja Gregor faßt die Thronerhebung unlogischerweise 

geradezu als für den Unmündigen erst recbtsbegründerid auf, 
wenn er berichtet: Oundohaldus dux adpreJiensum Childeberlum .... 
parvolum furtim abstulit ereptumque ab immamnte morte roUectisque 
gentihns, super quas pnter eim regntmt Imueraty regem in-stäuü, qui 
dü Domin ir,i Natalis reynare coepiL^ Audi darin olieiibiiirt sich 
wieder di»^ groljtj Schwäche des Vererhungsrechtes der Krone. 
Es erscheint Gregor noch unfaßbar, daß ein Unmündiger durch 
das Ableben seines kcmiglichen Vaters ipso iure König werden 
könne, ohne daß eine feierhche Einsetzung in die königlicbe Würde 
hinzuträte. Um so interessanter ist ea festzustellen, von wem der 
irichtige Akt der Tbronerhebung des unmündigen Nachfolgers aus- 
gegangen ist. Offenbar bildete die Thronerhebung bei ihrer Staats- 
rechtlichen Bedeutung einen Akt der Regentschaft. Wer zur 
Ansttbnng der königlichen Gewalt an Stelle des unmündigen 
Thronfolgen beniieni der konnte auch das RecLt für sich in 
Anspruch nehmen, den Unmündigen feierlich in seine Würde 
einzusetzen. Es fragt sidi also, wer der berufene Begent gewesen. 
Ursprünglich der oder die nächsten waffenföhigen Schwertmagen 
als die Träger der Altersmundschalt nach salischem Priyatrecht' 
Man^ hat zwar behauptet, schon im ersten Falle der Erbfolge 
Unmündiger nach dem Tode Ohlodomers habe abweichend Tom 
fränkischen Privatrechte die Giofimuttor der unmündigen Kinder 



> Vgl. S. 134 Anm. 2. — 

* Gbbook Y. 1. Auch Guntchramn scheint deu Tag dieser Thron- 
ahebmig als Zeitpunkt des Begierungsautrittea für Chfldebert betrachtet la 
haben. Denn er enSblt TOn ihm nach Gbbqob VIII. 4: Sed baptümum in 

die sancto Pentecostes accepit et rez nihilominus in dir sancto Ihminieae 
naÜpitaiis est elemfus. Nach Sickel, Mitt des Instituts, Ergänzungsband Tl. 
S. 332 erfahren wir anderweitig (wo?), daß der junge Childebert schon am 
8. Dez. regierte. Wir finden hier dieselbe ßtaatareehtliche Unklarheit, die 
uns früher bei deu Vandalen und iu deu nordischen Sagen begegnet ist 

* WiiTi a. a. 0. Bd. n. 1. S. ITl. Hubbioh a. a. 0. 8. 84. Dahn 
a. a. 0. BcL VIL 8. ß. 44S. 

* BoinntLL a. a. 0. S. 199. Ihm neigt Sioesl in den Qdtt. gel Ans. 
1889 Bd. II. S. 970 £ sn. 
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Chlodomen die Begentsdiaft geführt Alldn bei einer unbefangenen 
Würdigung des Berichtes Gregors* muß diese Annahme abgelehnt 
werden. Der frftnkisdie Geschichtsschreiber erzählt: Dum emtem 

Ckrotechildis regina Parisius moraretur videns Childeberiiis, quod maier 
s?m filiu^' Chl>dumeris, quos supra in&morauimus, unicu affectu düigeret, 
invidia duciua, ac ineitiens, ne favente regina admitlcreniur in regnum 
misit dam ad fratrem suum Chhthacharium regem .... 

Gelegentlich einer vorübergehenden Anwesenheit der (^hro- 
techildis in Paris, die sonst in Tours ihren Wohnsitz genommen 
nimmt Cliildehert also wahr, mit welcher Liebe die alte Königin 
an iliren Knkeln hängt und von Neid ertnllt, gerät er in Furcht, 
durch die Gunst der Großmatter möchten die Enkel auf den 
Thron gelangen. So konnte Childebert aber nur fühlen, wenn 
bis dahin die Begentsobaft nicht in den Händen der königlichen 
Großmutter war. Denn dann war es der natürliche Lauf der 
Dinge, daß später seine Neffen zur Henscliaft gelangten. Nach 
Gbsoobs Berichte jedoch fürchtet Childebert eine bisher uner- 
wartete Wendung. In ihrer Liebe zu ihren Enkeln» besorgt er, 
möchte die Großmutter seine habcplerigen Pläne durchkreuzen. 
Daraus folgte daß bisher seit Ghlodomers Tode alles nach Childe- 
herts Wnnsch verlaufen und er sich schon als Herrn von Ghlodo- 
mers Reich, bezw. eines Teiles von demselben betrachtet hat 
Das konnte er aber nur, wenn er dort selbst Begentschaftsrechte 
anszuftben hatte. Baß letzteres wirklich der Fall gewesen, be- 
weist sein heuchlerisches Anerbieten gemeinsam mit seinem 
Bruder Chlotachar Ghlodomers unmündige Söhne in die Herr- 
schaft einsetzen zu wollen, ein Anerbieten, auf das sofort freudig 
em^i gangen wird. Nur die Regentschaft konnte die Oheime zur 
Vornahme dieser wichtigen RegicrungshauJluug berechtigen. 
Wenn sie eine Einset/ung der Neffen wider ihren Willen fürchten, 
so besorgen sie d;niiit einen von der kimiglirhen Großmutter in 
Terbindung mit den Großen heimlich ausgeführten Anschlag. Auf« 
fallend ist es zwar, daß der dritte Bruder Theuderich bei der 

' Nur OuGOB III. 18 kann in Betracht kommen, die Vita Cbrotildis 
c. 10 folgt hm. Die Vita Cblodovaldi c* 7 und BemigU c. 7 sind dnrcbMt 
uninverlSe^t vgL Sickbl ebendort S. 971 und 8. d&7. 

* QiaooB II. 43. lY. 1. 
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Regentschaft nicht beteiligt erscheint, allein diese Thatsache er- 
klärt sich zur Genüge daraus, daß Childebert und Chictachar 
mit Theudericli verfeindet waren ^ und Theuderich geg^en ihren 
Willen seine ßerücksiehtigung bei Einrichtung der Regi ntscliaft 
nicht durchzusetzen vermochte. Dazu hatten Childebert und 
Chlotachar bei der Ausschließung des Theuderich insofern auch 
einen Schein des Rechtes für sich als Theuderich doch nur ein 
halbbürtiger Yatersbruder der Unmündigen war. Ebensowenig 
widerspricht es der nach Privatrecht eingetretenen vormimdschaft- 
liehen KoGri^rnng der königlichen Oheime» daß nach einer gelegent- 
lichen Mitteilung Gsboobs' zwei aus Burgund stammende Bischöfe 
„ordimmtA ChroieekUde regtm*' das Bistum Tours verwalteten Sollte 
damit auch gemeint sein, daß jene Besetzung des Bischofssitzes 
nicht nur unter dem Einfluß der alten Königin geschah, sondern 
unmittelbar Ton ihr ausging,* so bleibt immer zu beachten, daß 
die Königin, wie oben gesagt, in Tours selbst ihren Wohnsitz 
hatte, daß sie dort der Kirche des hlg. Martin ihre besondere 
Fürsorge zuwandte (ad baaüieum taneU MarHnii de^ervima sagt 
G-BEGOB IL 43 Yon ihr) und ihr deshalb auch die Besetzung dieses 
Bisinms überlassen sein mochte. 

Ein zweiter Fall vormundschaftlicher Regierung ist dann bei 
dem Tode Theudiberts I. eingetreten (548). Wir erfahren nichts 
über die Thronerhebung seines Sohnes TheuJubald. Geegor 
von TüUiiö erzählt nur: Mortuo ergo Tkcndoherio ... regnavü Tlieudo- 
haldus ßlhf.9 pro eo. ' Gleichwohl ist anzunelinien, daß auch hier eine 
feierliche Throiierhebuiig des Theudobald stattgefunden hat. Bei 
diesem Akt haben aber nicht mehr die königlichen Oheime als 
Träger der privatrechtlichen Altersmundschaft, sondern die Großen 
des Landes die handelnde Kollo gespielt. Denn in ihren Händen ruiit 
jetzt die Regentschaft. Wir erfahren das aus den Worten, welche 
die Bischöfe bei dem Begräbnis des Bischof Gallus zum Presbyter 
Cato sprachen: R$x vero parvulus est et H qtta täii adsaribüw 

» Gbsooe III. 7. 9. U, 
« Gregor III. 17. 

* Das meint Sickel mit dem Hinweis darauf, daß Gbegor sich des 
Woftes onNnors sur Boieicliniing obrij^tUcher Akte ni bedienen pflegt. 

* Griqoe m. 8t. 
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culpa, nos susvipientes ie sub defensione nosira, cum proceribus et 
primis Thßodebaldi regis agemus.^ Aller Wahrscheinlichkeit 
nach wird die traurige Erfaliruiig, die man in Chlodomers Reich 
mit der Regentschaft der königlichen Schwertmagen gemacht, 
viel 7Ai der anderweitigen Regelung l)eigetrageu haben. Aus dem- 
selben Grunde wartete man bei dem gewaltsamen Ende Sigiberts, 
das wiederum einen Unmündigen zum Nachfolger berief, das Ein- 
greifen der gewaltthätigen Oheime nicht ab. Einer der mäch« 
tigsten des Landes, Herzog Gundobald, bemächtigt sich des 
kleinen Childebert, beruft die übrigen austrasisclien Großen und 
setzt in ihrem Beisein das Kind als König ein.^ Die Großen, 
welche hier als die zur Begentschafb Berufenen anftreteni behalten 
die Beichsgeschftfte aneh später ausschließlich in ihren Händen.' 

Damit hatte der Adel für das Recht der Thronerhebung und 
Regentschaft schon zwei Bemfungsfälle. Als nun bei dem Tode 
Ghüperichs dessen Witwe Fredigundis aus politischen Gründen 
ihren Schwager Gontcbramn, den Oheim ihres unmündigen Sohnes 
Ohlotachar, einlud^ sich als Regent in den Besitz der Herrschaft 
zu setzen, Ountchramn auch herangezogen kam, da eilen auch die 
Großen des Reiches herbei und sie erheben den jungen Chlota- 
char feierlich zum König.* Kein Zweifel, daß sie ihr Vorgehen 

* Gbeqob IV. 6, Aus dieser Wendung folgt zunächst, daß Theudobald 
damals noch unmündig, vgl. Waitz a. a. O. Bd. II. 1. 8. 171, Dahh a. a. 0. 
Bd. Vit S. S. 448. SiOKBi. a. a. O. S. 978 sieht das mit Unreeht in Zweifel 
G^n die Unmttiidigkeit Theudobalde epriclit nicht der Umetand, daB er 

18 Jahre früher schon einmal erwähnt ist (Gregor III. 27). Denn die Staate* 
rechtliche Mündigkeit trat im merowingischcn Hause nicht schon mit 12 Jahren 
ein. Daß für Theudobald noch eine Regentschaft herrscht, bestfitigt Gregob 
IV. 7. Dort wird erzählt, wie Theudobald die Nachricht vom Tode des 
hlg. Grallus überbracht wird. Dann heißt es weiter: Quod illc ( Theudobeddw) 
audümf vel qui tum eo erant .... Canimus .... episcopu» ardtnakir* 

* Gkvoob V. 1. Die eilig suaammeogerafen«! gmie» sind offenbar atir 
in ihren Großen Tertvetm, vgL Wun a a. 0. Bd. II. 1. S. 175 Anm. 8. 

» GuQOB V 17 VI 3. 4. 24. VIL 6. X. 19. 

* GnEoou VIT. 7. Pn'nres quoque de rcguo Chilppricl, uf critt Ansoral- 
dus et reliqni ad filiurn rittf! .... colligerunt, quem Ghlotarium mciinromnt 
.... vgl. auch Lib. bist. Franc. 35. Franci quoque prnedictum Chlotnriim 
reyem super 86 in regnum statuerunt. Wie später Childebert dazu kommt, 
Gttntehtamn TOfsuwerfiBn, er wolle nnnmehr Chlotaebar auf den Thron e^ 
heben (Gbioob X. 88), bleibt unyeretindlicb. — 



Die Frauken unter den Merowingem. 



159 



mit dem von ihnen behaupteten Rechte der Regentschaft begrün- 
det haben. Denn wenn sie auch bei der allgemeinen Vereidigung 
neben dem jungen König Chlotachar dessen Oheim (Tiiiitrlnaiiin 
'rreue versprechen lassen und damit denselben ntuin]:! !! als legi- 
timen Kegenten anerkennen, so wissen sie sich doch in einem 
Teile des Reiches unabhängig von nuntchramn im Vollbesitz der 
königlichen Herrschergewalt zu erhalten.^ 

So hatte der Adel im Streite um das Beclit der Throner> 
hebung den Sieg davongetragen und es ist zu vermuten, daß er 
auch bei der Thronerhebung der beiden unmündigen Söhne Chil" 
deberts II. dieses Recht ausgeübt hat.^ Denn wenn Childeberts 
Knaben auch an ihrer thatkräftigen GroBmntter Bniniduldis einen 
starken Bückhalt hatten, so konnte diese die eigentliche Regent- 
schaft doch nicht fbr sich beanspruchen. Erst später, nachdem 
sie aus dem Beiche ihres ültesten Enkels Tcrtrieben» weiß sie im 
Beiche des jüngeren (Theuderich II.) die Herrschalk an sich zu 
bringen.' 

Zn der Thronerhebung eilten, nach den oben wiedergegebenen 
Berichten j die Großen des ganzen Beichs herbei, es fond eine 
feierliche Proklamation des Unmündigen als des neuen Königs 

statt, der dabei in feierlicher Weise auf den Königsthron gesetzt 
wurde, vielleicht reichte man ihm dann, wie es später unter den 
Karolingern üblich, die Reichskleiudien , jedenfalls huldigten die 
Großen dem neuen König persönlich und zerstreuten sich darauf 
über die königlichen Laude, um überall den Untcrthaneneid f?ir 
den neuen König entgegenzunehmen.* Auf diese Weise trat der 
unmündige König scuu Herrschaft an. In wessen Namen während 
der Regentschaft gehandelt wurde, wie lange die Regentschaft 



■ VgL über die BegeatsehafltverhSltniBse nseb €!hilperieh» Tode na- 
mentiieh Snsw a. s. 0. S. 975 f. und denen Belege. 

' Die Quellen besHgeu nichts nSheres über die Tbronerhebung und 

Einrichtung der Rogentscliaft. Fbedroar 16 sagt nur: regnumqiip ''ins (Childe- 
hfrti) fitii i^ui Thetidcbertits et Theudrrifus accipiunt. Theudfbcrius sorh'tus 
est Auster sedevi h-ibens Metienseni. Theitdericus accepü regnum Gtint- 
ciiranmi in Buryundia, sedem habetts Aureliams. 

* Vgl. Dahn a. a. O. Bd. VII. 8. 8. 448. Sicul S. 977. 

* GmEQOB YII. 7. Tgl. auoh BsumsB B. G. Bd. II. S. 19. 
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währte, iitse und andere Fragen liegen außerhalb des Ejihmens 
unserer Arbeit 

Das siebente .Jahrhundert hat bekanntlich babl nach seiiiem 
Beginn das Wesen des merowingischen ivonigtums durchaus ge- 
ändert. Theuderich IL starb im Jahre 613 mit Hinterlassung 
von vier unmündigen Söhnen. Deren Urgroßmutter Brnnechildis 
trachtete danach, von ihi^n nur den ältesten im Beiche seine« 
Vaters als Herrscher einzii8els6iL Es ist bezeichnend für die 
ßelativität des Erbanspruchs unmündiger Kinder im Franken» 
reiche, daß die natürliche und berufenste Schützerin der Erb- 
folge hier kein ^pso Mm-Erbrecht ihrer jnngen Urenkel aaeikeiini, 
sondern mit AoBSchlieftmig der übrigen einem Ton ihnen durch 
Einaetsung in die Herrschaft die königliche Wtliide ftbertngen 
wilL Unter diesen ümst&nden können wir uns 1""*™ Terwundem 
und es einen j^weifellosen Bechtsbruch'' schelten,^ wenn die 
Großen, an deren Spitze die Stammv&ter des kaiollngisehen 
Hauses» auch nicht anerkennen, daß die könige Gewalt ipm imn 
auf Theuderich II. unmtlndige Sprossen übergegangen, vielmehr 
um sich von Bnmechildis frei 2u machen über den relativen An- 
spruch aller vier Königssöhne hinwegschreiten und Chlotachar U. 
als neuen lieireu m das Land rufen. Chlotachar erklärt natür- 
lich die Partei, welche ihm die Krone anträgt, für legitimiert, 
über den Thron zu verfügen und antwortet, auf die Aufforderung 
der Brunechildis, das zunächst besetzte Australien zu räumen, 
er werde erfüllen, was da« rilril riusitlesener Franken zwischen 
ihnen für Recht erfinden werde, bchii» Blich von allen verlassen, 
geriet dann Brunechildis mit dreien ihrer Urenkel in die Hände 
Chlotachai'8, der vierte verschwand, um nie wieder aufzutauchen.' 



1 Das tbat Djibn, Urg. Bd. IIL 8. 596 und Hnuim a. a. O. B. 50. Die 
Art und Weise fireiUeh, in der die Aristokratie GMotachar die Henaehift 

in die H&nde spielte, indem b«iin Zusammenstoß der Heere die unter ridk 
za Gunsten Chlotachars einig gewordenen Großen dem Heere der Braue' 
^üdis den Befehl zum "Rückzug gaben, war offenbarer Verrat. 

' Wir sind bei der obigen Darstellung Frk». 39 flF. gefolgt, der den 
Vorzug verdient vor Ub. bist. Franc. 40 und der V ita Columbaui c. öb. ^tach 
leizteter Quelle wurde Theaderiche IL Sltester Sohn Sipbert von Bnme- 
ehildis als Kdnig eingeeetst Fksn. 89 sagt nur von ihr mUiut S^ib^ 
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Mit Chlotachar hatte zum ersten Male ein mündiprer Merowinger 
die Herrschaft durch die Zuwendung des Adels erlangt, seitdem 
betrachtete dieser es als sein Recht, regelmäßig beim Tode des 
Herrschers eine Thronbesetzung vorzunehmen. Man ^ hat gemeint, 
es hätten trotzdem die für die Vererbung der Krone maßgeben- 
den Gmndsätze fortgedaaert und nur der nach jenen Normen 
Berufene einer Bestätigung durch die Aristokratie bedurft. Allein 
das Becht der Einsetzung' wurde praktisch bald so gehandhabt, 
daß man dabei über die priTaten ErbrechtsansprQche, welche den 
Nachkommen dee veratorbenen Herraehera nach der bisherigen 
Tbronfolgeordnnng zugestanden hätten; sich immer wieder hin- 
wegsetzte. Nur die IhatsHchUche wiederholte Übung kann aber 
för die Auffassung des StaaterechtB jener Periode entscheidend 
sein und tou diesem Gesichtspunkt aus mOssen wir sagen: seit 
Chlotachar IL haben wir im mezowingischen Staate ein eigent- 
liches WaUkönigtum vor uns. Fteilich ein Wahlkönigtum der 
Art, daß die Wahl beschrtUikt ist auf die Mitglieder des mero- 
wingischen Hauses. Darin erkennen wir die stärkste Nachwiikung 
des Erbknnigtums. 

Km iilick auf die Reihe der Thronwechsel nach Chlotachar IL 
wird unsere AuÖassung des ausgehenden merowingischeu Kumg- 
tums bestätigen. 

Schon zu Lebzeiten Chlotachars hatte diesen der austrasische 
Adel genötigt, seinen Sohn Dagobert als König von Austrasien 
mit dem Sitz in Metz zu bestellen.^ Bei Chlotachars Tode lebt 



tum in regno patris instiiuere. Er weiß nichts 7011 tinsm aiierkaiinten 
Königtum Sip^iberts. Irrig Sickel a. a. 0. S 977. 

' HüBKiCH a. a. 0. S. 51. Gegen ihn wen let sich schon Sickei, a.a.O. 
S. 980. Dieselbe Auuahme wie bei Hubricu liudet sich wiederum bei Dahn 
a. s. 0. Bd. VII. S. S. 4!^7 iE, liSMndMni S. 462 a. 46S aasgespvoehen. Andeter 
Ifemnng ist Bxuvvbb B. G. Bd. II. 8. 26 f. 

* Eis aolchet wiid aamentlidi von Wim a. «. O. Bd. II. 1. S. 168 
angenommen. Es spiegelt sich in den Auadrttciken, welche ffla Qoellen 
übereinstiinineud gebraiu-lii'u , suhlimare i)i regnum , stfthtere regrtn, pfevare 
rege/n u s. w., vgl. Huimn n a. a. 0. S. 52 Anm. 8 und wird ohne Grund 
VOiU Dahn, Uig. Bd. III. S. ö64 verneint. 

^ Fu£i>EHiA& 47: (CMotkurius) Dagobertum fUiwn simm eomortem regni 
faoü eumque super Jxuirasio» r^em mtUimL — Lib. hist FnuM. 41 : 
SobOokuio, BflgtonmgMuitilti 1. 11 
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ihm außer Dagobert noch ein anderer Sohn Charibert Allein 
Dagobert bietet seine Getreuen in Austrasieii zum Heerbimn auf 
und schickt Gesandte zu den Großen von Burgund und Neustrien 
mit der Aufi'orderung, seine Herrschaft zu wählen (ut suum debe- 
rint reij/nten eli;/ere). Dann erreicht er es, daß auf einer Ver- 
saniuiluut^ der Aristokratie zu Soissons ihm die Herrschaft über 
das gesamte Keich übertragen wird. ^ Damit war sein Bmder 
Charibert, dem nach der früheren Thronfolgeordnuug das gleiche 
Erbrecht wie Dagobert zugestanden, von der Nachfolge gänzlich 
aasgeschlossen. Freihch lag die Gefahr vor, daß dieser gestützt 
auf das alte Becht sich seine Reichshälfte mit Gewalt zu er- 
streiten suchte und dabei noch einigen Anhang finden mochte. 
Aus Mitleid und auf den Rat weiser Männer überlÄßt ihm Dago- 
bert die Provinz Aquitanien, womit sich Charibert vom Reiche 
des Vaters gänzlich abgefunden erkl&ren mnß.^ Im Qroßen mid 
Ganzen also ist die Verfügung des Adels über den 'Thron in 
Kraft geblieben. Dagobert mußte wiederom auf den Bat der 
Großen seinem Sdhnlein Sigibert HL Anstrasien zu eigener 
Herrsdiaft aberlassen.' Es ist bezeichnend für die im Tölligen 
Hinsidiwinden befindliche Kraft des alten privaten Thronfolge^ 
rechts, daß Dagobert nach der Geburt eines zweiten Sohnes, Gblo- 

Ätuira9ii wro Frand tuperiont tongregati m umm Dagaiberium auper s» 
regem eteOmmt, Die leiste Naehxieht, einer spCtereii Zeit aagehöread, ist 
zu verwwfen. Die Aiutraaier konnten sich nicht zu Lebzeiten Chloihaobi» 

eelbstSadig einen König setzen, der Anstoß wird freilich von ihnen aus- 
gegangen sein. Über den fraglichen Vorgang vgl. Dahn a a. 0. Bd. VII. 3. 
S. 456. Die Btaatsroihtliche Stellung Dagoberts zu seinem Vater wird uns 
später noch bescli^ittigeu. 

1 FasDioAB 56. Onmes porUifufe» ei kudea de regno Bueytmdiae «rttlfti 
(ßdimoaB) ee ireuUdieee noeeunher. 8ed et Neuetraeiae pontifioee ei proeem 
pherima pare regnum Dag^erfi viei aueU expetuee. 

■ Fredeqar 57. Aus dem Berichte dieses Anton geht trotz scinor 
Widersprüche hervor, daß es sieh dabei um eine souverSne Herrschaft für 
Charibert handelt, vgl. Dahn &. a. 0. Bd. VII. 3. S. 459 a. E. Ein SöliTiU'in 
Charibertä stirbt gleich nach dem Vater, angeblich auf Anstiften Dagobcru 
getötet, und Dagobert zieht das Reich wieder ein. Fbeoeo. 65. 

* Frbp* 75: Cum eoneüio pontißoum ei ptoeenm omenAus^ prir 
mal^bue regfei em eoneentieiUibua Sigüberium fiHum mmm» in ÄMtai&ria regem 
atMimtvit, 
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doTech, sich eidlich von Sigibert bezw. dessen Regentschaft und 
allen Großen Austrasiens versprechen läßt, den Chlodovech in 
Neustrien und Burgund nachfolgen zu lassen. Offenbar fürchtete 
Dagobert, Sigibert möchte eimt von Austrasien aus seinen Bruder 
Chlodovech n. ausschließen, wie er selbst den Charibert Von 
der andern Partei wird den Neu striern zugesichert» daß Sigiberts 
Nachfolge in Austrasien ar(erk;^nnt werden soll.^ 

Ein Beweis für das Einsetzungsrecht des Adels liegt darin, 
daß, obgleich so bestimmte Anordnungen über die Thronfolge ge- 
troffen sind^ Chlodovech nach des Vaters Tode doch noch Yon 
dem gesamten herbeigeeilten hohen Dienstadel die königliche 
Würde von Neustrien und Burgund übertragen wird.^ 

Kurz vor Chlodovechs IL Tode starb sein Bruder Sigibert 
Ton Anstnuien und nun geschah das Unerhörte. Sigiberts Haus- 
meier Qiimoald wagt es, Sigiberts Sohn Dagobert II. in ein 
fichottisohee Kloster zu schicken und seinen eigenen Sohn Ohildi- 
bert auf den Thron zu erheben. Allein noch liefi sich der frän- 
kische Adel solches nicht bieten. In seinen Augen war die Ge- 
samtheit der Aristokratie allein legitimiert, einen neuen König 
zu erheben und passiv lediglich ein Merowinger berufen, diese 
Stellung einzunehmen. Grimoald wird gefangen genommen, 
König Chlodovech II. übergeben und auf diesen geht das austra- 
sische Königtum über.' 

' Fbxo. 76. Auch die Keaatrier ermahnen den König dasn, weal sie 
fürchten, bei einem etwaigen Auaschlnfi Chlodoveehs in Abhängigkeit von 

Anetrasien zu geraten. 

' Fred. 79: Omnesque leudes de Nemier et Burgundia ewn Masolaco 
VÜla 8ublimant in regnum. 

• Den Vorgang berichtet Lib. hist. Franc. 63. Die Nachricht der vita 
Bigiberti m. e. 15, nach weieher der anfangs sabneloee Sigibert dem Sohne 
Grimoalds cUe Nadhfblge testamentarisch zngewmidet, dieses Testament jedoch 
nach der Geburt Dagoberts zuräckgenommen habe, ist unglaubwürdig. Sigi- 
bert würde kaum den Versuch gcmaclit haben, ohne die Zustimmung der 
austrasischen Großen einseitig zw Gunsten eines Fremden Über die Krone 
211 verfügen. Diese Nachricht stammt auch erst aus dem 11. Jahrhundert. 
Auffallend ist indessen der merowingischu Name des Hausmeiersohnes. Dieser 
im Verein mit der Bezeichnung CMldeberts als adi^pHmB in dem Veiseifllinii 
der KSnige M. G. SS. n. S. 808 deuten darauf hin, daß eine Adoption statt- 
gefunden hat oder wonigstena yon Grimoald voigespiegelt ist Diese Ad> 

n* 
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ChlodoTedt IL hinterließ drei unmündige Söhne. Nnr der 
älteste Ton ihnen, Chlotachar HL, wird als König eingesetzt.^ 
Ein privates Erbrecht aller Söhne wird nicht mehr anerkannt, 

es widerspräche dein Interesse aller Parteien. Denn der neustrisch- 
burgundische Hausnieier will die Herrschaft oflfenbar allein in der 
Hand behalten. Die Aristokratie will eine Dreiteilung vermeiden, 
weil sich das Reich allmählich in zwei natürliche Hälften, eine 
austrasisülie und eine engverbandene neustrisch-burgundische ge- 
schieden hat. Der Adel von Xeustrien und Burgund unterstützt 
dann seinen Hausmeior in der Ablehnung einer Zweiteilung, weil 
er Austrasien ebenfalls lieber von Neustrien aus beherrscht sieht, 
und so kommt mau dazu, von den drei Söhnen Chlodovechs IL 
den ältesten zum alleinigen Nachfolger za wählen nnd einzusetzen. 
Freilich vermag man die Zweiteilung nicht dauernd zu verhindern, 
Die austrasische Aristokratie weiß es durchznsetsen, daß sie den 
zweiten Sohn Chlodovechs II. Chüderich IL sum Sonderkdnig 
für Anstrasien erhftlt* 

Htm hat behauptet, der Tod Chlotachars III. habe einen 
zweifelloeen Bechtsbmch beim Thronwechsel zur Folge gehabt* 
Wir haben über diesen Thronwechsel zwei Berichte. Nach dem 
übereinstimmenden Zeugnisse des Fortsetzers der Chronik Fre- 
degars und des üb. bist Franc ^ wurde nach CMotachars Tode 
zunächst dessen bisher ganz Übergangener Bruder Theuderich HL 
eingesetzt. Dann erhob sich Neustrien gegen diesen und dessen ge- 
waltthätigen Hausmeier Ebroin, steckte beide in das Kloster und 
üljertrug Childerich IL die königliche Gewalt von Neustrien und 
Burgund. Das wäre allerdings ein zweifelloser Ablall vom legitimen 
Herrscher und ein Rechtsbruch gewesen. Allein über den fragUc|ien 

nähme vertreten ancli Kbübob, Forsch, s. d. Gesch. XXn. S. 47S ff, Siokii. 

a. ft. 0. S. 9ö9 AnoL 1, Dl» a. a. 0. Bd. VIT. 3. S. 465. 

* Lib. bist Franc 44: Fra$ui C^taekarium 
iribuft sibi regp^m statuunt. 

* Vita S, Bathildis c. 5. tunc .... Anstrasiti paeifiro ordim ordinanU 
domna Bathilde per consilium .... smiorum receperunt filium eius (ChlO' 

regem Ämtri, — Fbsd. cont pars L 98: Okilderieu$ .... in Ander 
a Fhmeü in ngmm «kpotit» est apud WulfoaUim dueem. 

* Dahm a. a. 0. Bd. Vit 8. a 467. 

* "Fmed. cont paiB I. 103 v. 104. lob. hut Fraae. 45. 
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Vorgang besitzen wir das ausführlichere Zeugnis in der Lebens- 
bcschieibnng des big. Leodegar. Danach war nach Cblotach&rs 
Tode der Hausmd^ Ebroin bemtiht, Oblotadiars Broder Theude- 
rich einzusetzen, er Termied es aber in seinem Stolze, wahrscbein- 

lieh um jede Eininischujig der Aristokratie in die Reichsange- 
legenheiten von vornhüreiu abzuschneiden, die Großen zu einer 
Erhebung Theuderichs zusammenzuberufen und hieß die schon 
herbeigeeilten umkehren. Da setzte die Aristokratie einstimmig 
Cliilderich II. von Austrasien zum König auch von Neustrien- 
Burguud ein. ^ — Schenken wir diesem Berichte als dem trpiiadf r. n 
Glauben, so vermögen wir in dem Verhalten der Aristokratie 
keinen Rechtsbruch zu erkennen. Zweifellos war das Recht des 
Thronfolgers kein absolutes mehr und bedurfte derselbe einer Ein- 
setzung* Zweifellos hatte diese Einsetzung aber unter Mitwirkung 
der gesamten Großen vor sich zu gehen und konnte nicht rechts- 
wirksam von Hausmeier allein vorgenommen werden. Es bestand 
also für den Adel keine Bechtspflicht Theuderich IIL| den Schätz- 
ung des Hausmeiers als legitimen Herrscher anzuerkennen. Dann 
aber hatte der Adel schon wiederholt einen Bruder zu Gunsten 
des anderen von der Thronfolge ausgeschlossen, er betrachtet es 
schon als sein. Recht um der Gewaltherrschaft Ebroins aus dem 
Wege zu gehen, Ghilderich II. mit Umgehung Theuderichs zu 
wählen. Der Erfolg krönte dieses Vorgehen. 

Bei dem Tode Ohilderichs entstanden die schlinunsten Wirren. 
Der Adel 7on Burgund und Neustrien erhob den froher enthronten 
Theuderich HE. zum König.^ Darin liegt wiederum die Ausübung 



^ Vita Leod. auct anou. c. 3 : res Chlotarim , ... de fiac luee migravit. 
Sed cum ^roimu miw fratnm germanwn l%eodorieum ewwocaH* eptknaHbua^ 
solenmiterf tff mos est, d^tdtset st^limare in reffnimj auperhiaB spirUu Uh 
mitktg tu^uit deinde eanvoeare .... Cumque mnlfitudo nohiliiiin quiaättgi« 
flow properabemt oeeursum mandante Mroine itineris accepissent repudium 
tniio in ro/nmune consilio rrllffn eo omnes expetunt IlHderirtnn. — 

Übercinstimmeud, weuu auch kürzer Ubsin in seiner Lebeusbeschrei- 
buug des hlg. Leod. c. 4. 

Vgl. auch vita Lamberti cap.3: vtüila consmiio pro fustigio reyni aliis Sil- 
derieiparü fapentibue aliis in ThsodoHeum decHnantibuB .... doneo poptdi pars 
aemulam tibi partem auperaret ^ewto nam^ in sede ngm Hiiderico .... 

* Yita Leod. auct. an« c. 9. Post^am ^swpi vel pa^rwii cum op- 
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eines WaUrechtes, denn Chfldericli IL hatte ein KnSblein, den 
spateren Chflperich IL hinterlassen. Wir sehen das alte private 
Erbrecht jetzt fast bei jeder Einsetzung yerletzt Auf die Ver- 
wandtschaft mit dem letzten Throninhaber wird fiberhanpt kein 
Gewicht mehr gelegt, es kommt lediglich darauf an, daß der nene 
König merowingischen Geblüts. 

Auch in Austrasien, das sich nach Ohiidericlis Ermordung 
wieder kiszureißen sucht, erhebt man nicht Childerichs IL Söhnlein, 
sondern einen angeblichen Sohn Chlotachars III. namens Chlo- 
dovech.^ Allein hier kommt es zu einem höchst beachtenswerten 
Zwischenfall. Wahrscheinhch, weil dieser ChlodoTech sich in den 
Händen des Adels befindet, holt der anstrasische Haasmeier, am 
sich die Macht nicht entwinden zn lassen, den einst von seinem 
Vorgänger Grimoald vertriebenen nnd dann bei allen Thron- 
wechseln übei^angenen Sohn des ehemaligen Anstrasierkdmgs 
Sigibert IIL herbei, erhebt ihn als Dagobert IL zum König von 
Austrasien nnd zum ersten Haie sehen wir diesen Hausmeier- 
könig sich behaupten gegenüber dem AdelskOnig und letzteren 
Terdrftngen.' 

Freilich wird Dagobert bald ermordet and Theuderich IIL 
vereint das Reich. Bei seinem Tode hinterläßt er zwei Söhne 
Chlodovech III. und CLiidiijert III. Selbst hier, wo man bei Be- 
obachtung des alten privaten Erbrechtes nur eine Zweiteilung in 
Anstrit Ii und Neustrien-Burgund hätte vornehmen braachen, wird 
der ältere Sohn Chlodovech IIL zum alleinigen Nachfolger ge- 
wählt. Das liip: allerdings im Interesse 'le« Hausmeiers Pippin, 
der so die Alleinherrschcil't in Händen behielt, allein Pippin hat 
doch die Zustimmung der Aristokratie zu erreichen gewußt, die 



h'mah'bm dr Xeustn'ra rrj f,rae!<entia 77i>i>dori'^'f partihftx rediitent ßurgtM^ 
diue C'ti"'» ri Qitn ronfi n/iüto ad piQprta n <iderent securi .... 

ViUi Leud. auct. Unsino c 7. ütideriro rege defumto germanm 
Theodonmt m regno nAHmaätr, 

* Vita Leod. tatet an. e. 8. Deni^ at teq ptn mi qumdam puerulum 
quem Chhtarii fuisse conßnxertmi fiUum, 

* Tita S. Wilfridi t piscopi EboraeomU eiq». 27. Ober Dagoberts Be- 
gierang vgi Daiix, Uig. III. S. 699 ff. 



Digitized by Google 



Die Franken unter den Merowingem. 



167 



sich an der Erhebmig ChlodoTechs IH beteiligte.^ Nach Ohlodo- 
Techs frühzeitigem Tode wird dann sein zunächst übergangener 
Bruder Childebert III. eingesetzt* Dessen Nachfolger wurde 
sein Solln Dagobert TII.^ Als auch dieser eines frühen Todes 
gestorben, erhebt die Aristokratie von Neustrien-Burgund nicht 
dessen unmündigen Sohn Theuderich, sondern einen Vatersvetter 
Dagoberts III. Chilperich IL, den Sohn Childerichs IL* Vielleicht 
wollte man Karl Martell, dem kraftvollen Hausmeier von Austrasien, 
einen erwachsenen König entgegenstellen. Da es Karl Martell 
aber nicht gelingt Chilperich IL in seine Gewalt zu bekommen, 
seine Herrschaft auch nur über Austrasien also jeglicher Legiti- 
mation entbehrt, erhebt er dort für sich einen eigenen König 
Ghlotachar TV ^ Hier wird nicht einmal mehr berichtet, wie 
dieser mit den früheren Herrschern verwandt ist^ Es kommt 
Karl lediglich darauf an, einen echten Merowinger als KOnig 
hinter sich zu haben. Bas genügt für seine Legitimation, ein 
Beweis, daß von dem früheren wirklichen Erbkönigtnme keine 
Spnr mehr erhalten ist. Wahrscheinlich war bei der Skhebung 
Ghlotachars IV. nach alter Weise der austrasische Dienstadel be- 
teiligt, wenn dieselbe auch yoiztt^ich von Karl Martell betrieben 
wurde. Denn es lag auch in dem Interesse der Aristokratie 
durch eine Legitimation für die Herrschaft des austrasischen 
Hausmeiers die rechtliche Unabhängigkeit von Neustrien-Burgund 
zu gewinnen. Ghlotachar IV. stirbt zwar bald, aber Karl Martell, 
siegreich im Kampfe gegen die Neustrier, erreicht es, daß ihm 
der König Chilperich Ii. ausgeliefert und er als Hausmeier des 



* Fb£0. eont. pars H. 101: Chlodoveum filimn eins parmlum ekyerunt 
in regnum. 

* Lib. bist Franc. 49: Ck&Mmiua mtiem fraier «ius vir indyiua m 
itgno stoMus est 

* Fbsd. cont pazs II. 104: Dagobertus fiHus eiiis ««dem regm patria 

sm aeeepit 

* Ebendort 106: Franei rem IhDiihele»/ qHnndnni clcriviint caesan'e 
capitis crescente- in regnum stabiliunt atqm Chilpericum nuncupant. Über 
diese Erhebung vgl. Daun, Urg. III. S. 760. 

* Fbid. ebendort t07: rt^m »Od eontttiuit, mmme CKhtharium. 

* Die Stellung dessdben im Stammbanm lA0t sich ancb nicht ermitteln, 
Tgl. Bbbtbio: Die Zeit Karl Martells S. 119, Dabii, Urgooch. Bd. HI. S. 771. 
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ganzen BeiclieB anerkannt wird. Ghilperioh II. stirbt freilich 
wenige Tage Bpftter, dann setaen die frftnkiflchen Großen, offenbar 
im ElinTeratändnisse mit Karl Hartell, den Sohn Dagoberts- IIL 
als Thenderich IV. auf den Thron.^ Dieser stirbt im Jabre 787 
und nun herrscht Karl Hartell bis zn seinem Tode ohne König. 
Erst Karl Martells Söhne lassen auf einer Reichsrersammlnng 
der frftnkiflchen Grofien Ghilderich m. zum König des ganzen 
Frankenreiches erheben.* Der Beschlnß des Reichstages von 
Soissons vom November 751 setzte ihn ab und übertrug das 
Küüigtuai auf seinen bisherigen Hausmeier Pippin. 

Über die Einzelheiten der Thronbesetzung, auf Grund deren 
der Regierungsantritt des neuen Herrschers erfolgte, sind wir nur 
äußerst ilürftig unterrichtet. Wir erfahren gelegentlich, daß es 
Aufgabe des Hausmeiers war, zu diesem Akte die Großen des 
Reiches zusammen zu berufen.^ Doch sahen wir die Großen, wo 
sie dem Hausmeier feindlich gesinnt, auch selbständig zusammen- 
treten. Die Wahl des neuen Königs geschsdit dann wohl in einer 
formlosen Besprechung. Nachdem man sich einig geworden, fand 
der feierliche Akt der Einsetzung statt Dieselbe wird mit der 
Verkündung der Wahl, der Proklamation des neuen Königs ihren 
Anfang genommen haben, dann wurde der neue Herrscher in 
rechtsförmlicher Weise auf den Königssitz gehoben.* Lietztere 

* F^D. ebendort 107; Thcw/oricun? rrgmt statiierunt in i^ednn regnt. 

' Über diese Thronbesetznng siehe Dahn, Urg. III. S. 842 ff, Die er- 
zählenden Quellen thiujn ihr(!r nicht mehr Erwähnung. Nur die Urkunden 
Chüderichs geben uns Aufächluß. lu einer seiner Urkunden vom Juli 744 
nennt Gbilderich d^ HanuDeier Earlmann raefor pakaio nostro gui «loM» m 
seikm regis imtituiit, Dipl. Merow. Xo. 97. Dahv legt dar, daS die Erhebung 
wohl nicht von Karlmum allein, sond«ni in Yerbindting mit Pippin und auf 
einer Keichsversammlung vor sich g^^angen. Die Verwandtschaft Childerichs 
mit dem letzten Merowinger läßt sich nicht featstellen, vgL Hahm, Jahrb. 
des fränk. Reichs. S. 164. 

" VgL S. 165 Anm. 1. Aus der dort wiedergegebenen Stelle leitet 
Barnim B. 0. Bd. II. S. 27 diese Paicht nur ftir den Fall der Thronerbe- 
bong eines nnmflndigmi her. Freilich war der junge Thendeiridi, nm deeeen 
Thronerhebnng ea sieh dort handelt, noch onmttndig, allein in dieaer.Periode 
sehen wir keinen Unteradiied mehr zw i.^chen dem Regiemngaantritt eines 
mtodigen und (iein eines unmündigen Königs. 

* Das geäcbfth schon in der vorigen Periode bei unmündigen Nach- 
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Handlung Tozzonehmen war anscheinend ein Vorrecht des Haus- 
meiers.* Die erschienenen Großen moe^en dabei dem neuen König 
zugejubelt haben. Gleichzeitig hat mau ilim dann wahrscheinlich 
die Abzeichen seiner Würde überreicht Zum Schlüsse wurde 
dem neuen Herrscher von den anwesenden Großen persönlich 
der Treueid geschworen. Dafür sprechen folgende Umstände. 
Als die Anhänger Kbroins Autun belagerten, drohen sie nicht 
eher abzuziehen, als bis Leodegar dem Chlodovech, den sie zum 
König erhoben liaben, den Treueid geleistet und Leodegar giebt 
ihnen stolz zur Antwort: „non mutabor a fide quam Theod&rico 
promisi"^ Leisteten aber die Yornehmen nach wie vor einen 
Unterthaneneid, so werden sie ihn anläßlich ihres Erscheinens zur 
Thronbesetsong dem Könige persönlich geschworen haben, sahen 
-wir doch schon Theoderich IL nach Besiegung seines Bruders 
im Jahre 612 von den anwesenden Großen Austrasiens den 
Huldignngseid persönlich in Empfang nehmen' und wird doch 
in der sdion früher wiedergegehenen Anweisnng für die Grafen 
die allgemeine Vereidigung yorzunehmen, die Eidesleistung des 

folgern. Für die Auwendunpr dieser Hecbt^sitte bei der Nachfolge mündiger 
Herrscher iii dieser Periode spricht die Vita Lantberti c. 3: devafo namque 
•in sede regni HüdeHco. Die Wendungen in deu Königsurkuuden von Sigi- 
Iwrt IIL mnd Theuderich UL: dummdo auxilimte Domino in regni tolüm 
4ul kffitimam provmiimus a^atem und in 9olmm regni parenfym notfrorum 
«iM»MÜra(DipL Merow.No.2S und 67), auf die Sickbl in den Qött gel. Anc. 1889 
Bd. II. S. 964 aufmerksam macht, beziehen sich auf den Antritt der Selbst* 
rcf^crung bisher unmündiger Könige. Das von Sickel femer in Bezug ge- 
nommene Formular bei Zeumer a. a. 0. S. 521 Nr. 1 stammt von einem 
I^augobarden aus dem 9, Jahrhundert, vgl. Zeumeb ebendort. Chlotacbars III. 
Ausdruck erga solmm regm mstri quod ipse nobis ad regmdum commisit 
(Dipl. a. a. 0. No. 42) bewcdst nichts l&r eine Tfaronb e a e ta ung, eher eine andere 
Wendung desBelben Königs: Dtm et nobis Ikminua in boUo parenium nostrO' 
rum feeü aeden (No 89)w Entscheidend ist aber der Aasdniek Cbüd«rich III. 
TOD Karlmann: qui nobis in soliu/// /v///.? ws^/YwiV (Dipl. No. 97) und der oben 
V iedergejrebene Wortlaut der Chroniken über die einzelnen Erhebungen. Diese 
Kechtssitte ging auf die Karolinger über, siehe die Ausweise beiSiOK£i. ebeudort. 

* Vgl. die vorige Aum. a. E, 

* Vita Leod. auct. an. c. 10. 

* Auf die Leistung des Hnldigungseides aielt wahracheinlleh auch der 
Ausdruck bei Fbid« 56 hin, vgl. S. 162 Anm. 1. Aueh die xmiorta der Wasgeu 
^hwdren Dagobert den Huldigangseld. Fiied. 78. 
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Grafen selbst als schon gescbelien yoransgesetzt^ Vornehmlich 
werden die Haoameier bis zuletzt dem Kdnig den Eüd der Treue 
geleistet haben.* — Der Ednig mag nadb alter Weise wie früher 
dem Volke, nunmehr der Beichsyersammlaug die Zusage seines 
Friedens und Schutzes ausgesprochen haben. Einmal erfahren 
wir, hat ein neuer König bei seinem Regierungsantritte weiter- 
gehende Versprechungen machen müssen. Die Lebensbeschreibung 
des Bischofs Leodegar erzählt darüber folgendes. Als die Aristo- 
kratie auf Grund ihrer Feindschaft gegen Ebroin nach dem Tode 
Chlotacliars III. statt Ebroins Schützling, Tlieuclerich III., Childe- 
rich II. zum König erhob, stellte man an ihn das Verlangen 
„uf tcäia daret decrpfa per tn'a qtiae obtinverat regna ut unitut' 
cuiusque patriae legem rel corLsuehidinem ohserraret sicut antiqui iudiccs 
conservavere et ne de una provinoia rectores in aliam introirerU neque 
ttUua ad instar Bebroini tyra/nmdem assimerei et postmodum sicut 
iße contubemales mos despiceret: sed dum mutm mccessione 
etUminis habere eognosoerentf nullus se alii anteferre änderet."^ 

Was war damit versprochen? Zunächst die Aufrechterhaltung 
des bestehenden Gesetzes- und Gewohnheitsrechtes, auch soweit 
es örtlich Terschiedeu. Haupt^hlich zielten die Großen damit 
wohl auf eine mittelbare Besl&tigung der ihnen durch das Edikt 
Ghlotachars II. gewährten Vorrechte hin.^ Damit auch nicht 
durch Unkenntnis des betreffenden Beamten das heimische Becht 
▼erletzt wird, sollen Versetzungen der Beamten^ aus einer Land« 
Schaft in die andere unterbleiben. Femer soll niemand kttnftig 



^ Darauf hat Siokel in den Gött. gel. Anz. von 1890 Bd. I. S. 2U 
roent avfinerksam gemaeht 

* So Din>B a. a. 0. 8. 46, der deshalb mit Becht der Stelle des Theo- 

phanes bei Waitz Bd. III. 2. Aufl. S. 75 Anm. 2 Xvaavxeg avtop (Pippin) 
T^g imoQicing i//^ tw jov ee^tov JSrt^pivw innere WahracheinUdi' 
keit zuBpricht. 

' Vita S. Leod. auct. an. c. 4. 

* Denn diese hatte die frUbere Herrschaft vielfach verletzt, vgl. Vit« 
Leod. aaci Unäno e. 6. Sdion in dam Effikte (%lotaeba» II. hatte der 
Kdnig den bestehenden Zustand and das Ges^ als Sehranke fttr sein Sedit 
anerkannt^ sidie War» a. a. 0. Bd. II. 2. 8. 898. 

' rectores ist der technische Ausdruck für die Beamten, vgl. Dabk, 
a. a. 0. Bd. VII. 2. S. 76. Es ist deshalb nicht mit Waits a. a. 0. Bd.lL 
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wieder zu der GewaltJierrscliaft Ebroins ansteigen, xun dann auf 
seine Standesgenossen herabznselieii. Und damit ja kein Haus- 
meier sich mehr dünke wie die übrigen Großen, soll die Würde 
▼on dem einen Aristokraten auf den anderen übergehen, sodsB 
ein jeder einmal an die Beibe kommt Freilich wird nicht be- 
stimmt, wie lange ein jeder Hausmeier sich seiner Würde erfreuen 
soll, immerhin aber hatte der Adel auf Grund dieses königlichen 
Versprechens die Möglichkeit gewonnen, die Absetzung eines un- 
beliebten Hausmeiers durchzusetzen.^ Es handelt sich also bei 
diesem Königsversprechen seinem Inhalte nach um eine förmliche 
Wahlkapitulation. Irrig ^väre es aber ihr eine, über den Einzelfall 
hiuausgeiiende Bedeutung beizulegen.- Die Situation bei dem 
Regierungsantritte Childerichs IL war eine durchaus eigenartige. 
Ein auch nur relativer Erbanspmch stand Childerich II. kaum 
zur Seite, da er seit Jahren schon im Besitze der einen, austra- 
siscben Reichshälfte, und der bis dabin allmächtige Hansmeier 
Ebroin bemühte sich» die Herrschaft seinem Schützlinge Theuderich 
in die Hände zu spielen. Unter diesen besonderen Umständen nutzt 
die Aristokratie die politische Lage aus, um ihrem Kandidaten 
Bedingungen zu steUen, auf die er sich notgedrungen einlassen 
muß. Aber sobald Childerich IL sich in seiner Herrschaft ge- 
festigt, jener Theuderich wie Ebroin in das Kloster gewandert 
sind, l^t Childerich selbst sich schon an seine Versprechungen 
gegenüber der Aristokratie nicht mehr gebunden*, ein Yerhalten 



2. S. 403 allein an die Grafen zu denken. Si hünk: Die Amtsgewalt der 
fränk. maiores domus S. 87 versteht auch die Herzoge uuter den actares, 
BoxmtL: De 4ignitate maiom domus Franc. S. 115 sogar die moiore» domm. 
Dahn, Urg. Bd. III. S. 88$ tritt Scedm bei. 

* So deuten diesen Teil der Königszusage Waitz a. a. 0. Bd. II. 2. 
S. 405 Anm. (im Anschluß an Pertz, Laden und Richter) und Dahn, Urg. 
Bd. III. S. 686. Irrtümlich will Schöne a. a. 0. S. ^^S darin nur die Ab- 
lehnung einer Erblichkeit der Hausmcierwürdc, Honnki.i. a. a. Ü. 8. 115 nur 
ein Recht der Großen, den Huusmcicr abzusetzen, erblicken. Th&taächUch 
freilich lief die betreffende Bestimmung auf letstere Möglichkeit binftna, 

* Dazu neigt Waitz a. a. O. Bd. IL 1. 8. 210. 

* Vita Leod. anct an. c. 4; (Chüderieus) shiäormn «t paena geniäium 
depravatus eonsüiOf id erat iuremli aetate praevenius, mtbitOf quoä per «o^W 
Hum e&nsüia confirmaverat refragavit 
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freilich, das za seinem baldigen Sturze viel beigetragen bat Nach 
dem ganzen Zusammenhange, indem diese Ednigszosage also ver- 
langt und gegeben wurde, bandelt es sich um einen durch die 
besondere politische Lage begründeten Vorgang. Freilich mag 
sich derselbe dort wiederholt haben, wo ein König unter aimiichen 
Verhältnissen zur Herrschaft gelangte.* 

Die Umfahrt des neuen Herrschers in seinen Landen ist bald 
nach der Wandehing, die unter Chlotachar 11. im merowiugischen 
Königtume eingetreten, in Verfall geraten. Chlotachar II. selbst 
liat noch, nachdem er Aiistrasien zu seinem Reiche hinzugewonnen, 
dort eine Umfahrt gehalten und das Volk in seinen Frieden auf- 
genommen.^ Ebenso sein Nachfolger Dagobert bei dem Erwerb 
von Burgund und Neustrien.^ Seitdem hören wir nichts mehr von 
einer Umfahrt. Die veränderten Umstände gelegentlich des Thron- 
wechsels, die Einsetzung des Nachfolgers in die Herrschaft durch 
den Adel machte eine symbolische Besitzergreifhng dieser Herr- 
schaft entbehrhch. Wenn der neue König vor den Augen der 
ganzen, bei geschehener Tbronerledigung zu Hofe geeilten Aristo- 
kratie auf den Täterlicben Thron erhoben und so in den Besitz 
der kdniglichen Herrschaft gesetzt wiar, wozu sollte er dann noch 
die Lande durchfahren, um zu zeigen, daß er die Zügel der Be- 
gierung ergriffen habe? Allerdings war die Kundgabe des He- 
gierungsantrittes, welche durch die feierliche Einsetzung geschah, 
immer nnr an den dabei beteiligten Kreis der Aristokratie gerichtet 
Eis gehört jedoch zu den ständigen Begleiterscheinungen einer 
Adelsherrschait, daß sie den Fürsten von seinem Volke zu trennen 
weiß, die persönlichen Beziehungen zur Masse gehen verloren, 
sobald die königliche Gewalt sich aui den Willen einer Kaste 
gründet, die zwischen dem Könige und der Menge seiner Unter« 
thanen steht. Neben diesen inneren Gründen mag zu dem Ab- 
kommen der fraglichen Kechtssitte auch der Umstand beigetragen 



* Z. B. bei der Erhebung von Childiberta II. Sohn Chilperieh 11., die 
wie Irtther gesagt, auch von der Aristokratie im Gegensatz tn dem Han»* 
nieiertttm geschah. 

' Lib. hist. Franc 40. 

> Fbbo. 58. 
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haben, daß die Nachfolger Dagoberts in der Mehrzahl als un- 
mündige Ei^hlein auf Thron gelangten. — 

Dieselben inneren Gründe haben zu dem völligen Verschwinden 

des allgemeinen Unterthaiieueides geführt. Weder die Hausmeier 
noch der Adel liatteri ein Interesse daran, das Band, welches den 
Herscher unmittelbar mit seinen Unterthanen verknüpfte, in 
dieser Weise anerkannt und bekräftigt zu sehen. Und so reichen 
die Spuren der allgemeinen Huldigung nicht über das erste Drittel 
des siebenten Jahrhunderts beraum. Nur bis zu dieser Zeitgrenze 
läßt sich mit Hülfe jener schon mehrfach erwähnten und oben 
inhaltlich wiedergegebenen Markulfschen Formel die allgemeine 
Vereidigung mit Sicherheit nachweisen. Der darin angeordnete 
Huldigungseid wird, wie schon früher gesagt, einem Herrscher 
geleistet, der von seinem Vater für einen Teil des Reiches als 
König eingesetzt ist, unter gleicli -'itiger Wiederhol uhl,^ des Treu- 
yenprechens für den königlichen Vater. £ine besondere Regierung 
der Art sahen wir ihr Thendibert II., Dagobert I. nnd Sigibert m. 
begrOiidet werden, die MarkuUsche Formel muß aber bei einer 
der beiden letzten dieser Gelegenheiten entstanden sein. Denn 
schon die besondere Erwähnung der Zustimmung des Adels zu 
dieser Thronbesetzung deutet auf die Abfassung der Formel nach 
613. Danach fkllt die letzte ausdrückliche Erwähnimg des 
Unterthaneneides in das Jahr 622 oder 632. Wäre die Formel 
jedoch schon um 622 entstanden, so ist jeden&Us noch eine all- 
gemeine Vereidigung von NeustrieU' Burgund bei Dagoberts Re- 
gierungsantritt dort im .lahre ü2S anzunehmen. Denn wir sahen 
Dagobert ja auch die alte Sitte der Umfahrt beobachten. Dagobert, 
der überhaupt der letzte eigentliche Herscher auf dem -Merowinger- 
throne war, wird dann bei der Einsetzung Sigiberts ebenfalls eine 
allgemeine Vereidi^niii? anireordnet haben. 

Bei der Belagerung Aatuns im Jahre 674 wird aber be- 
zeichnenderweise nur von dem Bischof Lcodegar ein Treueid für 
den angeblichen Merowinger Chlodovech verlangt' — 

Damit hätten wir ein Bild gewonnen, wie der Kegierungs- 
antritt in der letzten Periode des merowingischen Königtomes 



* Vita Leod. auct an. e. 9. 
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regelmäßig vor sich ging. Da in diesem Abschnitte bezeichnender- 
weise zwischen dem mündigen und dem unmündigen K -uiige kein 
Unterschied mehr gemacht wurde, bleibt uns nur übrig, kurz die 
Ausnahmefälle zu erwähnen, in denen zu Lebzeiten des regieren- 
den Herrschers ein Teil seiner Herrschaft auf einen amleren 
übergegangen. Das geschah zunächst bei der Einsetzung Dago- 
berts und Sigiberts zu Sonderkönigen von Austrasien. Dieselbe 
wird sich im wesentlichen in den Formen abgespielt haben, in 
denen die Besetzung eines durch Ableben seines zeitigen Inhabers 
erledigten Thrones vor sich gegangen , nur daß die aktive ßoUe 
dabei nach außen bin nicht von den Großen, sondern dem Vater 
gespielt sein wird. Der Vater setzte in deren Beisein den Sonder* 
könig auf den Thron. ^ Die Thatsache, daß dem Sohne und dem 
Vater nach der Markulfschen Formel der Huldigungraid geleistet 
wurde, ist lehrreich für die staatsrechtlichen Verhaltnisse. Der 
Sohn wird durch die Leistung des ünterthaneneides als König 
in Austrasien anerkannt^ er herrscht dort also aus eigenem Bechte 
und ist mehr als ein BeToIlmftchtigter seines Vaters', deshalb 
wird ihm hei dem Tode des königlichen Vaters die königliche 
Gewalt nicht wie es sonst ühlich übertragen, er besitzt sie schon 
durch die Ton seinem Vater geschehene Einsetzung. Fk^lich 
hleibt eine gewisse Oberhohdt des' Vaters zu dessen Lebzeiten 
dadurch gewahrt, daß der Huldigungseid wiederholt und damit 
auch sein Königtum als fortbestehend anerkannt wird. Dadurch 
ist das hisherige ausschließliche Herrscherrecht auf Seiten des 
Vaters zu einer Art Mitkönigtnm abgeschwächt, dem allerdings 
wohl nur eine formeUe Bedeutung zugekommen ist. Denn wir sehen 
den Vater Chlotachar seinen Sohn Dagobert um das Leben des 
zu ilim (Chlotacbar) geflüchteten Ohrodoald bitten, wie den be- 
freundeten Fürsten eines unabhängigen Nachbarreichea*^ Bei dem 

' Vgl. Marenlfs Fonnd S. 139, S. 161 Aum. 3 und S. 162 Asm. 3. 

- So richtig Waitz a. a. 0. Bd. IL 1. S. 168 gegen Lezardiere a. a. 0. 
Bd. III. S. 49. 331. nach welchem unbedingte Unterordnung dea Sohnefl unter 
den Vater bestand. 

' Fredeoak 52. Weuii es iui fülgeuden Kapitt;! der Clirouik beiBt^ 
Dagobert Mi iu»8u pairis herbeigezogen, um meb mit der Gbmatento nt 
vermSblen, so beseichnet iussus woU nur die Aufforderung oder das Er- 
suchen, zudem handelt es weh nur um eine Familienangelegenheit. 
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dritten Fall, in dem bei Lebzeiten eines Herrschers ein anderer 
in eiiiom Teile von dessen Landen die Kegieruiig angetreten, 
liegen die Verhältnisse ganz anders. Wir sahen oben bei dem 
Tode von Chlodovech II. zunächst dessen Altesten, Chlotachar III. 
als Nachfolger im Gesamtreiche, dann aher den Zweitgeborenen, 
Childerich IL, zum Sonderkönig von Au-tr:iMen erhoben werden. 
Hier dringen die Großen Austriens mit ihrem Verlangen, einen 
eigenen Herrscher zu haben, in der Weise durch, daß ihnen das 
Knäblein Childerich zu diesem Zwecke übergeben und dann von 
ihnen bezw. ihrem Hausmeier als ihr König eingesetzt wird.^ Von 
einer auch nur formellen Mitregentschaft des ehemaligen Allein- 
herrschers in dem Sonderreiche erfahren wir nichts. — Die Er- 
hebung Chlotachars IV. zur Zeit der nominellen Alleinherrschaft 
ChüperichB IL gehört nicht mehr hierher, weil sie, wie oben dar- 
gestellt wurde y Ton dem ansirasischen Hatutmeier im Kampfe 
mit NenBtrien-Bnrgnnd geschah. — 

Überblicken wir die gesamte BSntwickelimg der merowingischen 
EönigdierrscLaft, so ist unzweifdhaft in der Backhildung des 
ErbkÖnigtnmes zu einem Wahlkönigtume für das merowingische 
Fürstenhaus eine ecg^Uiis dmmuiio zu erblicken^ die in Yerbindimg 
mit anderen Ursachen für dieses Haus den schließlichen Verlust 
der königlichen Würde zur Folge gehabt bat Andererseits darf 
man aber nicht verkennen, daß bei Anwendung des Rechtes der 
Thronbesetzung, wenn auch aus egoistischen Beweg^iründen, von 
Adel und Hausmeiertum die früheren, wiederholten und willkiir- 
lichen Reichsteilungen vermieden wurden. Insofern war die Neu- 
begründung des Walilkönigtumes von der höchsten Bedeutung. 
ISur so erhielt sich das Reich der Krauken die Kraft, die Araber 
abzuwehren, nur so konnte der fränkische Staat, nachdem er im 
Geschlechte der Karolinger wieder eine geeignete Spitze gewonnen, 
in kurzer Zeit zu der Höhe aufsteigen, die er unter Karl dem 
Großen erreicht hat 



* Vgl. S. 164 Aum. 2. 
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Siebentes KapiteL 
Die Angelsachsen bis zur Vereinigung der angelsächsischen Reiche.^ 

Das angelsächsische Königtum yerdankt seine Entstehung 
erst der Niederlassting dieses Stammes auf der britischen InseL 
Der festländischen Heimat* der Angelsachsen blieb das Königtum 
noch ftkr Jahrhunderte fremd. 

Alle Herrscher der angeltitofasiBchen Reiche leiteten ihren 
Ursprung von Wodan selbst ab';^ ein Beweis^ daß sie den Tor» 
nehmsten Adelsgeschlechtem ihrer Völkerschaften entsprossen. 
Schon aus letzterem Ghrunde la^ es nahe, die nachfolgenden 
Herrscher aus dem Geschlechte des ersten Königs zu entnehmen. 
Wü das Königtum aus einer freiwilligen Unterwerfung der Häupt- 
linge eines Stammes unter deu niiiclitigsten uud vürnclimsten von 
ihnen hervorgegangen, sclieint man schon bei der Einsetzung des 
ersten Kimigs seinem Hause einen erblichen Ansprach auf die 
neubegründete Würde sichern gewollt zu haben, denn wir hören, 
daß mit den ersten Königen von Kent und Westsachsen Hengist 
und Cerdic auch ihre Söhne Oisk und Cynrik zu Königen be- 
stellt werden.^ Aber auch wo die Gewalt und das üeckt des 

* Vgl. znm folgenden namentlich: 
LAmNBVRO, Gesebiebte von England. Bd. L 1884. 
WniKSLHAn», QeBchicbte der Angelsachsen. 1888. 

Hbimsoh, Die Eeiche der AngelBachsen znr Zeit Karls des Giofien. 1876. 

Kemble, Die Sachsen in England, übersetzt von Bbakdes. 1854. 
Thsopold, Krit. Utitcrsachung«! über die Quellen sur angelaäehsisehen 

Geschichte. 18T2. 
Stübbs, The coustituüünal bistorj ot Eiigiaud. Bd. 1. 6. Aufl. 1897. 
Febekan, The norman conquest Bd. I. 8. Aufl. 1876. 
BOmKGBB, Yorlesimgen über englische Ywfassnngsgeschidite. 1880. 
GuBBT, Englische Verfassangsgeschichte. 1882. 

* Beda I. 15 sagt nur, das Königsgeschlccht vieler Völker stamme voa 
Woclaii, aber alle überlieferten Stammtafeln der Kiinige führen daa Ge- 
scblecbt auf Wodan zurück. Siehe die Königstafel von Kent bei Beda II. 5, 
von Bemicia Chroa. sax. a. D. 547, von Deira ebendort a. D. 560, von 
Mercia ebendort a. D. 626, von Ostanglien bei Nexnius, Hist Britonum c. 59^ 
yon Wesaex, Ghron. sax. a. D. 697, Ton Ostsaehsen bei Flobtoz, Chien. ed. 
Tfaorpe. Bd. 1. S. 260. 

* Ghron. sex. a. B. 465 und 619. Ebendort wird för das Jahr 490 



Die Angeiaachaen bis zur Vereinigong der angelflftclifl^dieiL Beiehe. 1 77 

Stärkeren das Königtum geschaffen, war dessen Entwickelung der 
Vererbung der Krone im Hause des ersten Erwerbers günstig. 
In den Zeiten des fortdauernden Eroberungskrieges, wie "wir ihn 
ftlr die erste Epoche der angelsächsisclien Niederlassungen im 
Brite Iii an de anzunehmen haben, vermochten kriegerische Erfolge 
die Machtfülle des jungen Kdnigtomes in besonderer Weise zu 
steigern. So sehen wir^ wenn wir die Beihe der angelsächsischen 
Könige von der BegrOndung der einzelnen Beiche bis zum Ans» 
gang des siebenten Jahrhunderts überschauen, die königliche Ge- 
walt im ausschließlichen Besitze bestimmter Geschlechter. Es 
herrschte also jedenfalls eine ausgeprägte und unbestrittene re- 
lative Erblichkeit der Krone in dem Sinne, daß nur ein Ange- 
höriger des betreffenden Hauses als Nachfolger auf den Thron 
gelangen konnte. Die Quellen jener Zeit geben keinen unmittel- 
baren Aufschluß, ob sich damit nach altgermanischer Art ein 
Wahlrecht des Volkes unter den Angehörigen des letzten Herr- 
schers verband. Die Sachseachronik meldet in der fraglichen 
Periode jedesmal uach dem Tode eines Königs den Regierungs- 
antritt seines Nachfolgers mit den ganz; farblosen Woi-ten ,yhe 
feng to ricpf, iUinlich unbestimmt drückt sich überall Beda in 
Wendungen wie „regni guherrmcula suscepit, regni infulas sortidts est. 
successit'' n. s. w. aus. Nirgendwo geschieht einer Wahl oder einer 
Einsetzung Erwähnung.^ Ob eine solche dennoch stattgefunden 
kann nur das Studium der Begentenreihen lehren.^ Wir begegnen 



nehoK Aella, der im Jahre 477 ebie sogelBiebsiBQhe Hemchsfl in SoseeK 
begründet, deaaoa Sohn Ctat wie ein gleichstehend« genannt, vielleidit war 
also auch letzterer mit seinem Vater König geworden. — 

* Ebensowenicr geben die anderen Quellen Anfschlnß, welche hier 
Bonst noch in Betracht kommen könnten, wie die Annales Lindisfamenses. 
Xennics, Gildas De excidio Britanniae und andere. Das einzige Mal, wo 
wir von der Erhebung eines Königs hören (Bmu III. Sl: bwaio m regem 
Wvifhtft fiHo eiuedem Peruktn adoteaemU) handelt es aich um einen durehans 
revolotionären Akt 

* Das gröfite Verdienst um deren Feetotellung hat sich der HlHieh 
Fix>RENz von Worcester in seinem Chronicon ex Chronit^ia erworben. Der- 
eolbe hat eine Reihe genealogischer Zusammenhänge aufgedeckt, die aus den 
uns heute vorlicf^endcn Quellen der Angclfachseugeschichte nicht zw erkennen. 
Die Stammtafeln des Fi,oa£MZ siehe in der ächou erwähnten Ausgabe seiner 

ScuüCKUia, Bogiorungsaotritt. I. 12 
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im angelsächsischen Königtume des sechsten und siebenten Jahr- 
huiidei Ls zunächst durchweg der Kiii/cliiacht'olge.^ Diese Erschei- 
nung deutet darauf hin, daß sich der Amtsciiarakter dea König- 
tumes trotz seiner Vererbung in bestimmten Familien erhalten 
hat und mit dem Erbrechte des kömglichen Hauses noch immer 
ein Einsetzungsrecht des Volkes bezw. der Großen konkurriert. 
Sahen wir doch bei den Franken, sobald dieser Amtscharakter 
verloren gegangen und ein absolutes Throufolgerecht zum Durch- 
bruch gelangt war, gleich nahe Verwandte sich in das Keich teilen. 
FreiHch sind gnmdaätslich £iiizeinachfolge und absolutes Thron* 
folgerecht wohl miteinander vereinbar und diese Verbindung, der 
wir schon bei den Vandalen begegnet sind, stellt heute einen 
Grundpfeiler unserer Monarchien dar. Indessen läßt sich die 
Einzelnachfolge nicht denken ohne eine bestimmte Thronfolge- 
ordnnng. Eine solche ist aber trots der zahkeichen Thronwechsel-* 
fälle in den angelsächsischen Reichen nicht heiansznfinden. Wohl 
gelangen die näheren Verwandten des letzten Königs in der Begel 
vor den entfernteren anf den Thron, indessen unter diesen näheren 
hat der Sohn tot dem Bruder kein absolutes Vorzugsrecht' und 

Chronik von Tbobpe, 1Ö4». Bd. I. S. 247 ff. Unter f^'cnauer Berückaichtigung 
dieser Stammbäume wie der beute noch zugäuglichen Quellen der angelsäch- 
sificheu Zeit sind die Eegententafeln entworfen, welche LAPPEMBBBa seinem 
Werke angefügt httt 

* Abwcieliuiigai von diesem Prinnp finden flieh nur in Ebbox. FBr du 
Jahr 617 meldet Bni»l. II. 5 den Tod des Ostsacbsenkönigs Saberct und fQgt 
hinzu: füios mos regnt temporalis haeredes reliquit. Gegen den gleich- 
zeitigen Regierungsantritt der Sohne Saborcts spricht aber der Umstand, 
daß bei den folgenden Thronwechseln in Essex Einzelnacbfolge beobachtet 
wird, ubgkich auch hier jedesmal mehrere gleich nahe Verwandte vorbanden 
sind, vgl. den Stammbaum d«r Könige von Eesex bei Lappbkbbbo a. o. O. 
Eist nach dem Tode des Suidhelm von EaeeK (665) tritt eine Rcichoteilniig 
ein. Dieee flteht aber wahiaeheinlich im ZnaammeiÄange mit der Äbhflngig* 
keit von Mercia, in die Essex geraten. Darüber siehe unten. 

* In Kcnt schließt 673 Ecgberts Hruder Lothere dessen Sohn Eadric 
aus. Nach dem Chron. sax. a. D. 673 und Beda IV. 5 (Quo anno rex Can- 
fu'iriornni Kvybcrt tiimse Julio ohicrat sucecdente in regnum [nitre Lotlu rr \ 
ml Lothcrc der alleinige Nachfolger. Auch eine Urkunde aus dessen ersicm 
Begiemngsjahre bei Buch, CSartnlariom sax. Bd. I. Nr. 36 S. 60 leigt ihn 
als AUeinheiTseher. Um so aufittlliger ist ee, ihm ak Oesetigeber gemein- 
■am nüt s^em Neflfen Eadric au b^^egnen. Nach dem Prolog sn ihien 
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vereinzelt folgt trotz des Vorhandenseins von Söhnen und Brüdern 
sogar ein entfernterer Vetter m der Herrachaft.^ Die so häutige 
Nachfolge von Brüdern statt Söhnen wird darin ihren Gnmd 
hahen, daß hei dem firübzeitigen Ende, welches zahlreiche angel- 
sächsische Könige in den daaexnden Fehden gegen die T^rem« 
wohner des Landes und gegen einander fanden, ilire Söhne noch 
nicht waffen^üiig waren, oder doch ihre Persönlichkeit bei der 
Thionbesetzong gegenüber den Oheimen noch nicht genttgend zur 



Gesetzen erscheinen beide als uebeoeiaauder stehende Könige, vgl. Schmidt, 
Geaetse der AngelsacbaeD. 1882. S. 7. Wahrscheinlich ist der Neffe von 
dem Oheim mit einer lireilidi uiuibb&Dgigen Hexraebaft über einen kleineren 
Seiebfltwl abgefkinden. 

In Essex schließt 660 Saidhelm den Sobn Sigberte des Guten namens 
Snlred ans. 

Bei den Ostangeln folgt auf Aethelher dessen Bruder Aethelwold, 
obHpif'h At thellier zwei Söhne Aldulf und Aelfwold hinterlassen (nach dem 
iStammbuuni des Flo&bnz a. a. 0. ä.2öl, abweichend Lappxnbebo a.a.O. S.237). 

In Wessez ist seit 598| der Vertreibong des Geawlin, ein einsiges 
Mal der Sohn auf den Vater gefolgt, nflmlidi Cenwslb auf pTnegils, ob- 
gleieb fsst alle KCoige SSfane hinterlieBen. Beseiefanenderweise hat aueh 
in diesem Falle Cenwalh die Naclikommen seines älteren Bmdem ausge- 
schlossen, der von seinem Vater zum Mitreg^enten erhoben, vor diesem verstarb. 

In Northum brieu bzw. Bemieia folgt auf Eanfrid 634 depson Bruder 
Oswald und doch erfahren wir gelegentlich, daß pin Sohn Eanfridü und einer 
piktischen Fürsteutochter gelebt hat, der selbst Küoig der Pikten geworden, 
Vgl. LAmsBBBM Stsmmtsftl Ton Bemieia Anm. 11. Oswalds Bruder Oswin 
hat dann wiederum Oswalds Sobn Aelhelwsld von der Naebfolge auiqge- 
sehlossen. 

In Deira folgt 638 nach Eadwins Ermordung dessen Vetter Osric, 
aber hier sind ireilich Eadwins Nachkommen mit dessen Witwe naeh Frank- 
reich geflohen. 

In Mercia schlioEt im Jahre 675 Aethelred die Nachkommen seines 
Bruders und Vorgängers Wulfhere namens Ceonred und Beorhtwald aus. 

In Snssex ist die Begententsfel leider ttberhanpt niebt festsnstellen, 
vgl. LAFnonncBa a. a. 0. & 84l£ 

^ So in Kent nach dem Tode von Sigbert dem Kleinen dessen Vaters^ 
Vetter Sigbert der Gute, obschon Sigbert der Kleine einen Sohn in Sigfaere 

und einen Bruder in SH*>bbi hinterlassen hat. 

In Wessex folgt nach der angelafichsischen Chronik a. D. 674 auf Cen 
walh Aeskwin, ein Enkel eines Vetters zweiten Grades und erst uach dessen 
Tode Cenwalhs Bruder Centvin. Anders Beda 17. 12. 
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Geltung zu bringen vermochten. Es verdient jedenfalls Ili- 
wähüung, daß wir im ganzen secbsteu und siebenten Jahrhundert 
in keinem angelsächsischen Reiche einen Unmündigen zur Herr- 
schaft gelangen sehen, wohl der beste Beweis, daß ein absDlutes 
Krbrecht noch nicht entwickelt und die Thronfolge nicht eine ge- 
setzliche warJ 

l^Veilich haben die Söhne ihre Ausschließung durch die Oheime 
nicht immer ruhig hingenommen. 80 wird Lothere, nachdem er 
zwölf Jahre als Nachfolger seines Bruders Ecgbert in Eent ge- 
herrscht, Ton dessen Sohne Eadric mit Krieg überzogen, der 
gegen ihn ein ostsächsisches Heer heranführt und als Lothere 
an einer im Kampfe erhaltenen Wunde gestorben, auch als König 
anerkannt wird.* Ebenso wird der König Oswin von Northumbrien 
durch AethelwaXd, den Sohn seines Bruders und Vorgängers» 
in der Herrschaft bedrängt' — 

Ffir die Gefahreiiy welche dem Königtum der Oheime so durch 
die Begehrlichkeit der Neffen drohten, suchte man vielfach einen 
Auswege indem diese Neffen ihres rehttiren Anspruchs halber mit 
einem TJnterkÖnigtam in einem Teile des Reiches abgefunden 
wurden. Namentlich in Wesses, wo die Blrbfolge der Söhne ge- 
radezu die Ausnahme, finden wir eine Anzahl ünterkönige aus 
dem Herrscherhaus des Stammes.' Hören wir doch in der Angel- 
sachsenchronik zum Jahre 626, daß in einer Schlacht nicht weniger 
als fünf Könige der Westsachsen gefallen seien. Gelegentlich 

< Wie sie Lappsnbbbo a. a. 0. 8. 238 nnd anderwftrti neimt. 

• Beda IV. 26. 

• Beda Iii. 14. 

• So mOasen die beiiMhe ein Jabximndert von der Nachfolge ausge- 
addoasenen Naebkommeu KQnig Geawliaa UnterkOnigralelie innegehalit haben, 
denn das Chron. Mx. a. D. 661 meldet aar B^erangMeit des KSnJg Cen* 
walh von Wesaex den Tod eines Königs Cenbryth, des Vaters von Ceadvalla. 

Florenz nennt in seiner Genealogie auch den Vater des Königs Ine naraenp 
Cenred einen subreyulua. Ebenso müssen die von der Erbfolge zeitweilig 
ausgeschlossenen Abkömmlinge König Ceolwults und auch Cenwalhs Bruder 
Centvin Unterkönige gewesen sein, denn Beda IV. 12 sagt von der Nachfolge 
in die Hemchallt Oenwaihe, es htttten eich die mbrefniU des Beichee be* 
mfiehtigt vaA meint damit offenbar Ceadvallae Nachfolger AeekTin, einen 
Urenkel CeolwaUs beiw. deeeen Vater Cenfiu und Cenwalha Bruder Centvin. 
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erfahren wir auch etwas über die Grobe derartiger Herrschaften, 
so berichtet die Sachsenchronik zum Jahre 648, daß Cenwalh 
seinem Neffen Cuthred, dem Sohne des Königs Cwichelm, 3000 
Hufen Landes übertragen liabe. ^ Im übrigen aber beschränkt 
sich die Einrichtung derartiger abhängiger Herrschaften zur Be- 
friedigung relativ-erbberechtigter Prinzen nicht auf Wessex. Im 
Jahre 683 begegnet uns z. B. ein Königssohn al^ nbregulus in 
einem Teile Mercias. Es ist Berhtwald, einer der durch ihren 
Oheim Aethelred von der Nachfolge ausgescbloBseneii Söhne König 
WiilfhereB.' Und in Northnmbrien scheint Oswin seinen Neffen 
Aetheiwald, der ihn, wie oben gesagt, Tom Throne stoBen wollte, 
damit befidedigt zu haben, daß er ihm einen Teil des Königs- 
reichs Beira zur Herrschaft Uberließ.* Das Gesamtbild der Er- 
scheinung dieser ünterkönigreiche entspricht durchaus dem TTnter- 
königtum, das uns bei den Ostgoten und Burgunden begegnet 

Dan^l>en gab es bei den Angelsachsen eine andere Klasse 
von XJnterkönigen. Wir meinen hier nicht solche Prinzen, die 
statt erst durch den Nachfolger auf dem Thron zur Befriedigung 
mit einer untergeordneten Herrschaft in einem Teile des väter- 
lichen Reiches abgefunden zu werden, zu Lebzeiten des Vaters 
▼on diesem selbst als Unterkönige über irgend einen Reichsteil 
gesetzt sind/ wir meinen vielmehr weiland unabhängige Herrscher, 

* Nach WiLHDi VON MifaHKfiBcrBY: Gesta regam Anglorom lib. T. § 29 
ein Drittel adnes Landes. Ein Grand, mit diesem Autor die Freigebigkeit 
de« Oheim« zu prdaen, liegt niebt vcv. Der Oheim wollte sich nur im Be> 
flitte Beines Thrones sichem. 

' Von diesem Unterkönig bat sich eine Schenkungsurkunde für die 
Abtei Malmesbury erhalten, bei Birch a. a. 0. Nr. 65 S. lOO. Bezeichnender- 
weise erwähnt Berhtwald die Einwilligung und RestÄtigung seiner Schen- 
kung durch den königlichen Oberherni. Weitere Quelleustelleu, welche des 
Berhtveld Erwflhnnng tbun, eiehe bei LAFfsiiBERo, Rcgeutentali»! von Mereia, 
Amn. 15. 

* Bbi>a III. 88. 

* So überließ schon Cerdie bei Lebseiten seinen Neffen Stuf und Witb- 
gar die Insel Wiglit als ein von Weeeex abhängiges Eeicb, wie AaMT m 
Anfang seiner Vita Alfredi erzählt. 

In Mereia macht Penda seinen Sohn Peada zum üuterkönig der Mittel- 
anglier, Bbua III. 21. Auf eine ähnliche Einsetzung des Vaters muß daa 
Unteikönigtum seines Sohnes Merwald bei den Weathekana zarGckgehen, 
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deren kleiner Staat Yon einem mScbtigeren Nachbarn ttberwSMgt 
ist und die damit zn Unterkönigen herabgesunken. Es gab neben 
den großen angelsächsischen Reichen eine ganze Reihe derartiger 
Staaten, ihre Geschiclite ist freilich recht dunkel.^ In diesen 
scheinen nun die Fürsten für die Unabhängigkeit eine wirkliche 
Erblichkeit ihrer Würde eingetauscht zu haben. ^ Wenigstens 
läßt der Umstand auf ein absolutes Throufolgerecht schheßen, daß 
wir hier im Gegensatz zu allen unabhängigen angelsächsischen 
Staaten den Grundsatz der Einzelnachfolge verlassen finden. So 
folgen Ende des 7. Jahrhunderts Oshere, dem Könige der Mercia 
unterworfenen Hwiccas, mehrere Söhne gleichzeitig.^ Ahnlich ge- 
langen in Essex, nadidem dieses Reich in Abhängigkeit von Mercia 
geraten, Sigkeri und Saebbi unter der Oherhoheit des Königs 
Wulfhere auf den Thron und üben eine räumlich geteilte Herr- 
schaft aos.^ Und bei der Abdankung Saebbis im Jahre 694 
folgen diesen in dem inzinsehoi wieder vereinten Beidie seme 
beiden Söhne Sigheard und Swefred.' Diese absolnte Erblich- 
keit und die damit verlrandenen Teilungen waren dem Interesse 
des königlichen Oberherm vielleicht dienlichere als wenn das 
Volk oder seine Großen einen nationalen Herrscher erhoben 
hätte. 

Einmsl hören wir lehrend dieser Periode auch schon, da6 
der zeitige König sich selbst den Nachfolger eingesetzt Das ge- 
schah in Ostanglien, indem König Sigebert die Geschäfte des 



in welchem auf Merwald dessen Bruder Marcelliu folgti vgL Flo&bnz a. a. O. 
S. 264. 

' Vgl. Lap^'e.nükku a. a. O. ä. 243; Kemblb a. a. 0. Bd. I 8. 119. KeubiiE 
unterscheidet nur gar nicht die verw^edeneo Arten von UnteriEÖnigieicheii. 

* Das betont mit Becht Wihxbuiamn a. «. 0. & S9. 

* Nach LAFPniBBBO a. 0. 8. 244 sind es drei, AedUheard, Aedilweard 

und Aedilric. Allein die Urkunde bei Birch a. a. 0. Nr. 76 Rückenschrift 
S. III kennt dazu noch einen vierten Bruder Acthelbert. Im folgenden 
Jahrhundert zwischen 757 und 785 herrschen in detnaelben Gebiet unter 
Oberhoheit von Mercia abernuils Brüder, Aldred und Uhtred, gleichzeitig. 
Eine Urkunde Aldreds bei Bircli a. a. 0. Nr. 218 S. 306 erwähnt die Zu- 
stimmiuig des Oberberm Offit imd des Bmdevs Uhtred sn einem Verionfe. 

* BsDA m. 80. 

* Bw>A. eb^idoirt 
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Beidies den Händen seines Verwandten Ecgric anvertraute, um 
sich selbst in das Kloster zurückzuziehen.^ 

In der Regel aber saheu wir, muL) nach dem Tode des zei- 
tigen Herrschers eine Wahl unter dessen Angehörigen stattgefunden 
haben, dazu bestimmt, die fehlende Thronfolgeordnung zu ersetzen. 
Nur der Umstand, daß T7ian gewölnilich den Kreis der für die 
Wahl in Betracht kommenden Verwandten in der Regel äußerst 
eng zog, daß man bei der Wahl unter diesen wieder bestimmten 
Grundsätzen folgte, indem man unter gleich nahen Ver- 
wandten fast ausnahmslos den Erstgeborenen bevorzugte, 
voduroh die Wahl in vielen Fällen einen mehr bestätigenden 
Charakter gewann, erklärt das Schweigen der Qaellen über den 
WaM- und Einsetzungsakt. So ist man in den meisten Staaten 
einem wahren Erbkönigtom sehr nahe gewesen, wird doch ge- 
legentlich ein Prätendent, welcher der Bruder des letzten Königs, 
im Gegensatz zn den übrigen, deren Yerwandtschait mit dem 
Kdmgshanse zweifelhaft ist, von Beda geradezu als rex kgiUmM 
bezeichnet' Allein das folgende Jahrhundert bringt für das 
Königtam eine reickläufige Bewegung. Unter den drei großen 
Beichen Northumbrien, Merda und Wessex, durch die Kent, 
Snssez, Essex und Ostanglien in diesem Jahrhundert ganz in den 
Hintergrund gedrängt werden/ gilt das vorzüglich von dem 

' Bbda in. 18. Viellmcht grfindete sich auch das einjährige KSnigtnm 

von Cenwalhs Witwe Sefcbnig, welches die Saehst^nehronik zum Jahre 672 
überliefert auf eine Einsetzung ihres Gatten. Der den Ereignissen zeitlich 
80 nahestehende Repa erzählt übrif^ens von diesem Königstume nichts, ein 
Beweis, daß es nicht allgemein anerkannt war. Bezüglich des Berichtea 
Bedas über die Zustände nach Cenwalhs Tode vgl. S. 180 Anm. 4. 

* BttOiA ly. 26. Qm [Eiuhic) defundo regwum iäud {Oanfytarionm) 
per oKpiod ten^Mria spatüm rege» MU ve» extemi disptrdideruHt: donee 
I^füintus rex Vietred, %d est fiHua E^h«rH coiiiforiatm in rtgnOf rdigicm 
gimil et Industria gentem suam ah pxtranea invasione Hberaret. 

3 Uber die Schicksale des KöntgtniDs in diesen kleineren Staaten haben 
wir nur dürftige Nachrichten. 

In Kent folgten auf Wihtred (725 1 der Reihe nach seine Sohne Ead- 
bert und Aethelbert vgl. Chrou. sa.\. a. D. 725, 748 und 760. Wenn Beda 
V. 28 bei dem Tode Wihtreds beriehtet: filh» tre» Bääbtriumj EadberHm 
Jiärieum rtiUqmt haeredeSt so Iflfit sieh diese Naehiieht mit der Suchsen« 
ehronik nur dnreb die Annahme vereinigen, Edtlbert nnd Aldrichfttten einen 
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ersteren. Wir sehen in Northnmbrien während dea achten Jahr« 
hnnderts auch das relative Erbkdnigtum zu Gunsten absoluter 
Wahlfreiheit aufgegeben. Bei fün&ehn Thronbesetzungen in 
diesem Jahrhundert folgt nur ein einziges Mal nodi der Sohn 
auf den Vater und das auch nur weil ihn der Vater zu Leb- 
zeiten eingesetzt' Kein einziges Mal mehr folgt ein Bruder un- 



Teil de« vtttexUeben Beieliee sk Unte^nigtnia erhaltoL Daca wQvde ee 
stimmen, daß sich aiis der B^ernngsseit Eedberts eine Urkunde ,^Qiiig^ 
Edilberts erhaltsn. Dieselbe thnt sw»r der Zostimmiing des Obedierm 

Eadbert keine Erwtthnuug, aber statt dessen hat die laut jener Urkunde von 
EdilbtTt mit einer Fischerei beBcbenkte. Kirche sieh dieselbe Schenkung von 
König Eadbert ebeutalls verbriefen lassen, vgl. Biboh a.a.O. Xr u. ICl 
S. 281 ff. Mit Edilbert* Tode (762) hörte die Genealogie dea ilauses der 
Oiskiuger iu Keut auf. Ob die nach 762 erscheiueudeu Herrscher deti räum- 
lieh in die Lsadsehaflen von Centerbniy und Bochester geteilten Lendes 
noeb dem alten Königsliause entsprossen, ist nicht festsosteUeni vgl. Hsinsoh 
s. ft. 0. 8. 14. Ebensowenig ob jener Eadbert der Prediger, der als Kdnig 
Tou Keilt um 796 die Oberherrschaft von Mercia Uber Kent abzuschüttehi 
suchte, noch ein Oiökinger, siehe darüber Heinsch a. a. 0. S. 89. Das Miß- 
glücken dieses Versuchcb fiihrte zu einer noch engeren Verbindung von 
Kent mit Mercien. Der merciüchu König Cöuwuif machte daraus ein ünter- 
küuigtum für seinen Bruder Cuthred. Unter dessen Nachfolger Baldred 
wurde Cent als eine merdscbe Satnpie um das 825 vonEcgbertvon Wesses 
erobert. 

Die Herrscher von Bnssez, das seit CeadvaUa Wesses nnterworfen» 
werden bald Herzöge (duees), Könige oder Unterkönige genaimt, ihre Gene- 
alog! e läßt sich nicht feststellen, vgl. Lappenbebo a. a. 0. S. 242. 

In Eäsex soll auf Sigeheard und Swefred nach Florenz a. a. 0. S. 26ä 
für kurze Zeit Sigihers Sohn Offa gefolgt seui. Nach Heda V. 20 zog Otfa 
nach Korn, ehe er den Thron der Osisaehsen bestiegen. Als Nachfolger 
des Offis nennt Flobbits Seelred, den Sohn Sigeberhts des Gateni naeh 
dessen Ermordung hätte Swithfired gehenseht (der Name desselbos deatet 
auf eine Yerwandtschaft mit den buherigen Herrscbem), ««mw po»t «Mortem 
reges paud super East-Suxone^ regnavere proprii\ nam eodem amw, quo regnum 
defecit Canttcariorum^ cum ipsis et cum Suth'Saoiombua sirenuo regt West- 
tiaxonum Ergberhfo ^mife se dedebant. 

Bei den Ostangeln ist vielleicht mit Alfwold, der vou 713 — 749 seinem 
Bruder Aldulf in dekr HoisobAft folgte, das Königshaus ansgestovben. Ea 
lilßt sieb wenigstens nieht feststellen, ob die später nocb genannten K^Inlge 
von Ostanglien diesem Hause entsprossen. Hit der Ermordung Äeüielberts 
um 794 durch Offa von Mercien verlor Ostanglien seine Unabhängigkeit 

' Eadberht den Oswulf, vgl. AnnaL lindisf. a. D. 757: Aetbertu» 
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mittelbar dem andern, sondern die Könige werden in buntem 

Durcheinander vier verschiedenen Zweigen von Idas Nachkommen 
entnommen und luau trägt keine Bedenken, dazwischen auch 
dann und wann eine Persönlichkeit zum König zu erheben, die 
dem alten Hause Idas überhaupt nicht mehr angehört.^ Mit der 
Ermordung König Osreds am 14. September 792 zu Aynburg 
ward der letzte Herrscher hinweggeräumt, der nachweisbar noch 
von König Ida abstammte.- Den so willkürlich erhobenen Herr- 
schern fehlte die Autorität, um sich in der Herrschaft zu be- 
haupten. Nur einer von den fünfzehn ist als Regent eines natür- 
lichen Todes gestorben, zwei zogen es Tor, für den Purpur die 
Kutte einzutauschen, vier wurden verjagt, sechs ermordet nnd 
zwei durch förmlichen Beschluß abgesetzt.^ Diese ein ganzes 
Jahrhundert dauernden ständigen Thronwiiren haben die Kraft 



tradms t«9mm füUo Osuifo acotpii ton9wam\ dasn Sihbow vom Dosn&ii, 
hittoria de regibna Anglornni etDacomm anno 158: £adberkt rex Nortkym' 
hrorum aponte contulit filio suo regnum sihi a Deo eoUatum nomin» Otu^o, 

* Unbekannter Herkunft ist schon der nach Aldfrids Tode (705) zu- 
nächst erhobene Eadwulf über den wir nur durch Eddiüs vite S. Wilfridi 
epiacopi Eboracensis cap. 57 imterrichtet sind. Keiueafalls gehörte Aethel- 
wald, mit dem Beinamen Moll, Idas Dynastie au. Derselbe gelangte im 
Jahre 759, aeio Sohn Aethebed, nachdem inzwischen Alchred geherrscht, 
774 auf den Thfon. 

* Naeh Gltton. sax. a. D. 79S geeehah die Eimordung Osreds, als dieaer 
neb des Königtums wieder bemiebtigen wollte, das ihm der in der vorigen 
Anm. erwähnte Aethelred entrissen. Uber die Abkunft der auf Aethelred 
folgenden Herrscher, des Patricius Hsbald, dessen Regiment nur 27 Tage 
währte, des Eardulf, sowie des Aeltwaid, der während Eaidult's zeitweiliger 
Verbajmung herrschte, sind wir nicht unterrichtet. Davon, daH Eardulfs 
Vater dem alten HensehMi^sehleoht Idas angehört habe, wie Hkimsoh a. a. 0. 
8. 69 £ meint, weiß auch Flobb» toq Woreester nichts. — Jedenfalls irrt 
WiMauuHN a. a. O. S. 115 in der Annahme schon mit Osriks Ennordnng 
am 9. Mai 727 sei die Nachkommenschaft Idas überbau]>t erloschen. Über 
die Zugehörigkeit der Kouige Ceulwulf, Eadbint, Os-wulf. Alchred, Alfwold 
und Osreds zur Dynastie Idas lassen die Qucllca keinem Zweifel Raum, 
Man vergleiche die Sachseuelirunik. Stm. Dün. a. a, 0. und die Annal. Lindisf. 
zu den beti'eü'eudeu Jahren mit Nennils a. a. O. uud Flokknz a. a. 0. 
S. 269ff. 

* Diese Znsanunenstellnag ^ebt Svübbb a. a. O. S. 158 und fahrt da* 
selbst Anm. 2 die betreffenden Belegstellen an. 
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Northnmbriens gebiochdn. Wenn mit der Bttckonft Eardulft 
auf den Thron nm 808 und der Naclifolge seines Sohnes ESanred 
auch das Land in etwa beruhigt schien, so genügte doch die 
Kunde yon dem Heranzuge Ecgberts von Wessex im Jahre 829 
um die freiwillige Unterwerfung Northumbriens herbeizufkihren.^ 

Es ist nicht ohne Interesse festzustellen, daß in dieser Periode 
infolge der freier geübten Wahl aucli die zeitgeuössischen Quellen 
hier und da auf den Wahl- und Einsetzungsakt hindeuten.* 

Endlich mag noch erwähnt werden, daß jener Kcinig Eadbert 
7on Northumbrien, der sich iu seinem Sohne Üswulf selbst den 
Nachfolger ])estellte, in der gleichen Weise ?on seinem Vorgänger 
und Vetter Cenhvulf und dieser selbst wiederum ebenso von seinem 
Vorgänger Osric eingesetzt worden war.^ 

Auch in Mercia trat im 8. Jahrhundert die Vererblichkeit der 
Krone hinter die Wahlfreiheit zurück. Zunächst übertrug hier 
bei seinem Eintritt in das Mönchstum Aethelred seinem Neffen 
Ceonred das Königtum.* Erst bei Ceonreds Thronentsagung ge- 
langt Aetheh eds eigener Sohn Ceolred zur Herrschaft Mit dessen 
Mhzeitigem Tode waren die Nachkommen des großen Penda aus- 
gestorben. Zunächst blieb man aber diesem Hause noch treu und 
übertrug die königliche Gewalt einem Großneffen Pendas namens 
Aethelbald. Dessen Nachfolger Beomred war aber nicht mehr 

* Ghron. 8ax. a. D. 827. 

^ Anpendix ad Redam a. D. 759: McUiwaidu» atmo eoäem a nia fM»e 
tlectus intravit in regfmm\ 

ebeadort a- Ü. 765. Alchredus rex s uaceptus est in regnum; 

Chion. sax. a. D. 774. Her NorShymbra genamon JEitehred MoOes 

9unu to hlaforde; 

Snc. Dov. a. a. 0. aono 790. EMredu» .... ümm per graiiam GAm/» 

regni solio eM subtroni^atuf^ 
ebendort a. 796. Osbald vero patricius a quibuadam ipsitts gmHB prw- 
cipihiis esf eonatifutus und später .fiSordu^ ... . de exÜio voeaku r^m 
infulis est sublimaitis. 
Die von Stubbs a. a. 0. S. 151 Aom. 1 nach Kemule aufgeführten 
Stellea, welche eine KSnigswahl erwähnen, gehSren sftmtlich späteren 
Zeiten an. 

* Chron. eaz. 787. Bbda V. 28. 

* Bkda V. 25. Edüred poatqttam tr^finta unum eumo» Mereiorum genH 
praefuü M<(maehu8 faetua Coä$^redo regmtm dedit. 
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königlichem Geblüt entsprossen. ^ Freilich vermag er sich deshalb 
auch gegenül)er Offa, der Ton demselben Bruder Pendas abstammt 
wie Aethelbahi, nicht zu halten,* Aber doch muß Offa von dem 
unter seinem Vorsitz im Jahre 787 zu Cealchy<t abgehaltenen 
Konzil die absolute Wahlfrciheit bei Erledigung des Thrones an- 
erkennen lassen. Das em/Age Erfordeniis, welches canon XII 
dieses Konzils für den zu Wählenden aufstellt, ist eheliche (Tcburt,^ 
Abstammiin? am königlichen Hause wird niclit mehr verlangt. 
Es gelingt Üffa nur dieser Bestimmung für die allernächste Zu- 
kimft die Spitze abzubrechen, indem er durchsetzt» daß sein Sohn 
Ecgferth sofort zum König gesalbt wird.* Wenn man nach dessen 
frühzeitigen Tode — er überlebte seinen Vater nicht um Jahres- 
frist — auch die nachfolgenden Herrscher Ceonwulf, Kenelm und 
Ceolwnlf noch dem alten Königehauae entnahm,^ ja den zweiten 
Ton ihnen Eenelm ▼ohl wegen der hervorragenden Tüchtigkeit 
seineB Vaters Geonwnlf sogar als siebenjSbngen Prinzen zur 
Herrscliafit gelangen ließ/ so geschalt das angesichts der gesetz- 
lichen Wahlfreiheit nnr dttrch den guten Willen der Wähler. 
Diese tragen deshalb auch kein Bedenken Kenelms Nachfolger 



* Appendix ad Bedam auno 757 sagt von ihm nur „Beonredns rerfnare 
oo^pi^'. Fi^REUz a. a. 0. S. 266 wirft ihm sogar die Ermordung des Aethel- 
iMld vor nnd nennt ihn ^fnmm. 

* Über Sm Begierangsantritt dn Offii aagfe der Anhang mm Bbda eben« 
dort nur: Eodem etiam anno Offa^ fugato Beonredo Merciorum rtgnum aan- 
gumlmfo quaesirit gladio. Die näheren Nachrichten des Roqer von Wen- 
dower über Offas Thronbeateigimg sind von zweifelhaftem Wert, vgl. darüber 
Tbxopot^ a. a. O. S. III. 

* Ein Erfordernis, welches den Angelsachsen wie allen übrigen ger- 
manÜKiben Stfimmen uxsprüngUcb fremd gewea^ In Northmnlmen stammten 
s. B. Cedwolf» Eadkert» Oswolf, Alehred, Alfirold und Oared Ton anfierdie- 
Itchen Söhnen des Ida ah, wurden aber ohne Anstand aar Rdnigsdynaatie 
gerechnet) TgL 8. 185 Anm. 2 daaa FLOnnfz a. a. 0. S. 867. 

* Chron. sax. a. D. 785. 

* Sie stammten von Pendas jüngstem Bruder Ceuwalli ab. Keuelm 
war der isohn des Ceonwulf, Ceolwnlf dw Oheim des Kenelm. 

* Florenz Chronicon a. a. 0. S. 2ö6 berichtet darüber: (Cenulfus) de- 
MdMM .... Aoersilem regni /tftwiM amm aamhm Km^mum reUquäf qui 
«odem anm QuendrffOuie sorom 9ua insidiu oeoidäur, oui pairutt» tuut 
Ceobeulfui meeeait. 
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Geolwulf wieder vom Throne za stoßen (523) und statt seiner 
den Beomwnlf einzusetzen, ^ dessen Herkunft ^^Lnzlich unbekannt 

Unter seinem zweiten Nachfolger Wiglaf verliert Mercia seine 
IJuabliilngigkeit, »chon .sechs Jahro niichdem es mit der Vertrei- 
bung Ceolwulfs sein Königshaus verloren. 

Bei den Westsachsen ist bezüglich der Thronfolge im achten 
Jahrhundert keine wesentliche Änderung eini?etreten. Um das 
Jahr 72G übertrug Ine seinem Verwandten Aethelhard die könig- 
liche Gewalt, der sie aber erst gegen einen deren Angehörigen 
des Königshauses, namens Oswald, verteidigen muß. - Aethelhard 
folgen Cuthred, Sigeberht, nach dessen Entthronung Cynewnlf, 
Beorthric, Ecgbert Sie alle waren Cerdicssprossen, unter ein- 
ander aber nur entfernt verwandt.^ So herrschte bei den West- 
sachsen Tdllige Wahlfreiheit unter den Mitgliedern des königlidhen 
Hauses. Trotz einer dreihundertj ährigen ruhmvollen Vergangen- 
heit war das Ton Cerdic begründete Königtum bei dem Kegienmgs* 
antritt Ecgberta (802) noch von wirklicher Erblichkeit weit ent* 
feml^ ein Beweis, wie fest den germanischen Stammen der Gedanke 
eingewurzelt) daß auch bei jedem Thronwechsel neben dem Erb- 
rechte des königlichen Hauses ein Selbstbestmunungsrecht des 
Volkes zur Geltung gelangen mfisse. Immerhin mag freilich die 
dauernde Beobachtung einer auch nur relativen ElrbUchkeit in 

1 Ebendort: md poat btmmum {fitobeuilfins) ngno eoBp^BHur et Beom- 
w%äfu8 in regnum 8us< ipitur. 

■ Chron. sax. a. I). 728. Lappekbero a. a. 0. S. 262 nimmt an, es sei 
von Ine auch jener Oawald mit einem Teile des Keiches bedacht, weil Beda 
V. 7 von Ines Abdankung sagt: relieto reyno ac iunioribus commenäato. 
Sollte aber zu iunioribm nicht lediglich ein viribus oder manibus za er- 
giiueii aein? 

' Die Art uad Weise dieser yerwaadtBchflUt ist nicht eixunsl feetm- 

Stellen. Das Ckron. sax. a. D. 728 und 740 teilt mit, daß Aethelhard ein 
Mage des Ine, Cuthred ein solcher des Aethelhard. Daselbst hören wir zum 
Jahre 755, daß Cuthre ls Nachfolger Sigeberlit und Cynemilf mit einander 
verwandt und beide Cedncs Nachkommen. Von Beorhtric aagt u. W. erst 
Florenz a. a. 0. S. 273, daß er ein Sprößling Cedrics gewesen. Über die 
Abstammung Ecgberts berichtet Sdl Dcm a. a. O. anno 802: eas regoH iUuta 
gtnUs prosapia exoriu»\ Flobsxz: fiHua Aikmmdi mbr^fuH prantpatU regi» 
Im. Die kQniglichoi Verwandten beeaBen also nach wie vor Unterkteig^ 
reiche. 
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Weasezy die Thatsache, daß hier allein das altberOhmte EönigB- 
lians sich im Besitze seiner WOrde erhalten, schon Tiel dazu bei- 
getragen haben, wenn es Ecgbert von Wessex gelang, unter 

seinem Scepter ganz Angelsachsen zu Tcreinen. Sind es doch 
nach dem Worte des berühmtesten Staatsmannes die unwägbaren 
Dinge, welche so häufig den Ausschlag geben. 

Über den äußeren Hergang bei der Wahl und Einsetzung 
eines angelsächsischen Königs hahcn wir keinen zeitgenössischen 
Bericht. Der ganze Akt spielte sich hei der Kinset/nncf der aller- 
ersten Könige wohl in altgermanischen t onnen vor der aitger- 
manischen Landesversammlung ab. Mau hat behauptet, auch 
später seien in der von Taciiüs beschriebenen Weise die öffent- 
liche Dinge vor die Landesversammlung gebracht worden.^ Das 
ist unzweifelhaft falsch. Die Entwicklung des angelsächsischen 
Königtiims hat frühzeitig dahin geführt, daß wie de facto schon 
früher in den wichtigsten Staatsangelegenheiten der Fflrstenrat den 
Ausschlag gegeben, derselbeiy soweit unsere geschichtlichen TTber- 
lieferongen reichen, audi ds wre als das einzige zur Entscheidung 
fihet öffentliche Angelegenheiten neben dem König berufene Organ 
erscheint* Die alte Landesversanunlungy als rechtlicher Faktor 
des Staates, ist frühzeitig untergegangen. Daß sie sich ihre Kom* 
petenz auch nicht für die wichtigste Staatsangelegenheit, die 
Thronbesetzung erhalten hat» könnten wir schon daraus schließen, 
daß die Absetzung des Königs Sigeberht Ton Wessex im Jahre 
755 lediglich von den Witan, den Weisen, d. h. dem alten Fürsten- 
rat ausging.^ Allein über jeden Zweifel erhebt uns der Inhalt 



* FsEEMAKN a. a. 0. Bd. L S. 602. 

* VgL WnmuEAiiM a. a. O. S. 108; Kamu a. a. O. Bd. IL S. 151£; 
Sroms a. m. O. 8. lS2ffi; 

* Ohron. aas. a. D. 755. Aedelweard Hb. II. cap. 17 a. 756. Florenz 
a. D. 755 a. a. 0. S. 56. Von einer Mitwirkung des ganzen Volkes weiß 
erat der im 12. Jahrhundert die ancelsficlisische Chronik frei ttberaetsende 
Henbt of UmrriNaDOM historia Anglorum Ub. IV. ^ 20. 

Die Nachricht des Sim. Dvrs. a. a. 0. ad annum 114: Eodem tempare 
Aioredw rex eonnHo et eonamm onmiam suontm regiae famiUae princi- 
pum d»9tihdu8 aotwMs, esoiUo imperü muftHwY maiettaim läßt erlcennen, 
da8 auch Alehied von Korämunbrien dazch Beflchlnfi des FSnteiurats abga- 
aetst worden. 
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des oben schon erwihnten canon XTT des Konzils Ton Gealehyltr 

das im Jahre 797 unter dem Könige Offa und dem Erzbischof 
Jänberth von Canterburj zus^uimentrat. Es Leiiit dort: Duo- 
decimo sermone safixifuus: ui in ordinatione r&jum nullus permüiat 
praevorum prarvalerc aasmsum, sed Ugitime reges a saeerdo- 
tibus et senioribiis popnli eligantur. Die Priester und die 
weltlicheü Großen sollen die Königswahl vollziehen, die angel- 
sächsischen Urkunden lehren uns, daß diese in ihrer Vereinigung 
das sogenannte 'Witenagemot , die ehemalige Versammlung der jt>n«- 
cipe.s, auf die nunmehr alle Zuständigkeiten der Volksversammlung 
übergegangen, ausmachten.^ Diese Konzilsbestimmung woUte 
offenbar nor das geltende Hecht festlegen, weil solches durch die 
gewaltsamen Thronumwälzungen vielfEush durchbrochen war und 
es bedeutete demnach keine Neuerung, wenn 1 irin auf die Mit- 
wirkung der ßemeinfreien des Stammes bei der Königswahl TöUig 
Terzichtet wurde.' Freilich ist dadurch nicht ausgesdilossen, daß 
sich anläßlich eines solchen Ereignisses nach wie Tor die freien 
Stanunesangehörigen oder ein Teil derselben Teraammelte.* Die 

' Vi^l Kembf.f, Codex diplomaticus aeri saxon. introduction S. 94. Zu 
den weltlichen Grroßeu xäl)lten neben den alten Volkahfiaptem auch die vor- 
nehmsten königlichen Diener. 

' Dieser Meinung ist Lappbkbbbo a. a. 0. S. 562. Nach ihm handelt 
es flieh bei dem Koiudbbeflehluß nur um einen Vetanoh das Stimmieeht m 
beechiänken und gehdrte m jeder ordnungsgemttfien Wahl die Genehmigang 
des Vorschlags der Witau durch das Volk. 

' Stubbs a. a. 0. S. 135 bezieht sich zum Beweise der Anwesenheit 
der Gemeinfreien bei der Verkiindigiuii; wiclitiger Beschlüsse des Witenage- 
mot namentlich auf die Prologe zu den Gesetzen von König VVihtred uxid 
König Ine, vgl. ikuMinr, Gesetze der Angelsachsen, iS. 10 und 14. In dem 
eraten Ftolog wird allMdinge des EinventändniBsee des gehofssmea Volkes 
Erwihming gethan und moB das Volk deshalb nigegen gewesen sein. All^ 
es bleibt au beaehten, daB Kent auf den Umfang einer alten Shire beflchrftnkt 
blieb und sich wohl deshalb hier die VolksWüsammhing erhalten haben 
mochte. Dieser Meinung ist auch Winkelmakx a. ä. 0. S. 103, Der Prolog 
Könic.'- Ines von Wesdcx erwähnt aber nur die Anwesenheit einer großen 
Vetaauimlung von Dieucru Gottes, darunter sind jedoch, wie aus cap. 1 von 
Ines Gesetzen hervorleuchtet, nur die Priester zu verstehen. 

Weshslb Kdibli a. a. 0. Bd. II. S. 206 ans dem Berichts des Beda 
III. 25 Uber die Beratung besQglieh dei Oateifestes anf die Anwesenheit 
yeraammelten Volkes ichließen will, ist uns uavevsiSndlicb. . 
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Wahrsciieinlichkeit spricht sogai' dafür. Nur besclimnkte sich 
deren ßeteiligang bei dem ganzen Akt auf ein Jasagen ohne die 
MögKchkeit, den von den IViian erhobenen König auch abzu- 
lehnen, und diesem Jaäageu kam keine rechtliche Bedeutung 
mehr zu. 

Wir haben keine Nachricht darüber, in welcher Form sich 
die Königswahi des Witenagemota vollzog. Wahrscheinlich, ge- 
schah sie durch eine formlose Besprechung der berufenen Wähler. 
Das Ergebnis derselben fand jedenfalls in einer Erhebung des 
neugewählten Königs seinen Ausdruck. In Cynswulfs Elene, einem 
Erzeugnis angelsächsiacher Litteratur ans der zweiten Hälfte des 
achten Jahrhonderts, wird die Einsetzung in dieser Weise ge- 
kennzeichnet^ Aber statt der alten Schilderhebung geschah 
nunmehr wahrseheinHch eine Thronerhebung. In der angel- 
sächsischen Dichtung^ namentlich dem Beowulf, begegnet uns 
wiederholt der hreg(hstöl (oder ejfn&'alöljf der Eönigsstuhl und der 
Satz auf demselben ist das Symbol der Herrschaft' Auf den 

Dar Too Ksmblk des weiteren herangexogene Bericht dee Hsim of 
Humniaiioif Uber die Abeetzung Sigiberts ist, wie auf S. 189 in Annu 8 ge> 

eagt, nur eine unzuverlässige Auaschmücktin'j: der Sachsenchronik. 

Dagegen dürfte die Urkunde des lue lu Kembles codex a, a. 0. Nr. 78, 
die bestätigt ist cum praesentia popidationis für die Anwesenheit des Volkes 
bei dem Witenagemot beweisend sein, allein ihre Echtheit wurde schon von 
E^BKBUi in EVage gezogen und in der Augabe Yon Biboh ist dieaelbe flber^ 
hanpt niebt mebr snm Abdruck gelangt. Eine weitere Urknnde ans dem 
Jahre 804 (bei Rsmble Nr. 1SB) besagt nur, daß auf der YevMunmluug außer 
den optimates des Königs Coenwulf noch andere Personen anwesend waren, 
das mögen aber wiederum die Priester gewesen sein. Daß die Urkunden 
aus dem 10. Jahih. bei Kembi.e Nr. 864, 1103 und 3^4, welche von *\er tota 
generuütas pqpuli {plebia) und dem iudicium bezw. deeretuin totius poptäi 
sprechen, die wbklidie Anwesenheit des gaaien Volkes beseidinen w^en, 
ist nicht anximehmmi. 

Entschieden für eine Mitwirkimg des Volkes bei der KSnigswabl 
spricht aber der Umstand, daB sieh Spuren einer solchen bei der Erhebung 
von Königen ausweise der späteren englischen Chroniken bis zum Aus- 
gang des Mittelalters erlmltcn haben. Die betretTeudeu Nachrichten von 
der Wahl Edgars (959) i>i» zur Erhebung Eichard IIL (1483) stellt Frsehan 
a. a. 0. S. 602 f. zuäammeu. 

* Vers 9 ßcBt h$B6mwara 4n «40» tveor^ (ÜMfen kädfruma, ia AereMMo». 

' So erhalt Beownlf vom Kflnig Hygelak nach Vers 2197 aeofo» fu- 
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EönigBstahl 'wiid, wie die Angelsaclraeiicliroxiik berichtet, König 
Eardidf von Norlliumbrien erhoben, freilich erst in Verbindung 
mit der bei ihm schon geschehenen Salbung.^ Ehe letztere aber 
in Aufnahme gekommen, schloß sich die Thronerhebimg wahr- 
scheinlich unmittelbar an die Wahl an nnd es wurden dem neuen 
König wohl gleichzeitig die Abzeichen seiner neuen Würde über- 
reicht Als solches hat zunächst unzweifelhaft auch hier ein 
Banner existiert Die Erzählung des Beda, König Aeduin habe 
sich sein Banner nicht nur in der Schlacht, sondern überall 
vorantragen lassen, ist ^iii Beweis dafür. ^ Später wird das- 
selbe, gewirkt von Gold and Purpur, auf seinem Grabe aufge- 
pflanzt^ Irrig ist der Schluß, es handele sich dabei um die 
Nachahmung eines Brauches der römischen Imperatoren.^ Das 
Banner spielt als eines der ältesten Abzeichen des angelsächsischen 
Königtums eine große Rolle in der Dichtung. Ein goldenes 
Banner wird dem toten König anf seine letzte Meerfahrt mit- 
gegeben, ein goldenes Feldzeichen erhält Beowulf von Hrodgar 
geschenkt, ein solches bewacht der Drache unter den Eönigs- 
Bch&teen, „der Handwnnder grdßtes, geknüpft mit der Ennst 
Maschen za wirken'', das Banner gegen den Eönig eines fremden 
Volkes erheben heißt ihm den Erieg erklären, von Hygelac wird 
gesagt, daß er unter seinem Banne/ seuie Schätze schirme.' 

.sendo, bold and hregO'iU^ (7000, einen Landsitz und die Würde eines Fürsten). 
Das Angebot der Herrschaft durch Hygelak drllckt der Dichter v. 2371 mit 
den Worten aus: f)fpr Inm. llygd. gebf^ad .... hreqo-stöl uud um zu sagen: 
er hinderte nicht, dati Beowulf die Herrschaft antrat, lieiBt es v. 2390 tct 
Pom brego-stöl Beomlf hecUdan, vgl. da«» Glossar zum Beovulf vou ükvmk 
9. Anft S. 189. * 

Auch Beda bedient stell venebiedentiioli des Ausdrneks Mds» rtgm im 
Sinne von Herrschaft z. B. III. 14 und IV. 1. 

VgL ferner Sim. Dttx. a. a. 0. a. 779 Ethelredo esBfniho de rtgaU soUo 
et in exilium fu(j<i(<,\ cbendort a. 790: Eth^edm . . . «ferum per gnÜam 
Chri»H regni solio e.sf s nh tr onix atu^. 

' Chron. sax. a. D. 7öö: And he was stfddan gebletsod and to hü eyne- 
Mtole ahofm. 

* Beda II. 16. 

* BiDA nL 11. 

* Diesen Irrtum begeht Wikkei.makn a. a. 0. S. 100. 

* Beovulf t. 47. 1022. 2168. 2969. 1205. 2159. Das Banner heifit hier 
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Cädmon weib sogar zu erzählen, daß der Stamm Juda einen 
goldenen Löwen im Banner gehabt habe, offenbar weil Juda selbst 
ein junger Löwe genannt wird. ^ 

Ein zweites Abzeichen des angelsächsischen Königtums war 

Goldhelm. Beowulf selbst trägt einen goldbesclüagenen Helm 
und der Drache h&tet einen solchen.^ In ihren Homilien erw 
setzten die Angelsachsen das lateinische corom der biblischen 
durch eyne-helm,^ Wenn in diesen Litteraturdenkmälem 
so^ erzählt ^mid, wie man das Haupt Ohmti mit einem ^,Donien* 
heim" umwunden habe, so bewebt das am besten wie unbekannt 
einerseits den Angelsachsen eine etgentUdie Krone gewensn* und 
wie andrerseits der Helm deren Stelle vertreten. Deshalb wird 
auch, wie die Salbung aafgekomthen»' bei dieäer Feierlichkeit» wie 
wir unten sehen werden, dem Gesalbten von allen Bischöfen ein 
Helm und nicht eine Erone aufgesetzt. Eine besondere Beden- 
tang ist auch dem Gkildbelhai ^als' Ednigsabzeieben nicht zuge- 
kommen, bezeichnenderweise .fehlt auf den Hunzen König Offas 
jeglicher Hauptscbmuck.' 

Ein drittes Abzeichen des Königtums, das man dem neuen 

Überall segn, es kann aber kein Zweifel, obwitlten, daß dieses Zeichen mit 
Bedas ßüf identisch ist (Beda TT. 16). ' 

^ CäpMpKjs.Exodo& lT^ erzählt ferner: ypran ritt üer Bannerkoni^ mit 
dem Bsiiiier. 

• Beowolf V. lOSl. ÄÖl«. ' ' 

* Vgl.Ki.iTOE, EtymoIogiaehesWtfrteibiich« 4. Aafl.€.191, aneh J.QumMi 
Deutsches Wörterbuch. K. 2867 unter Krone. Nach ihm findet sieh auch 

eyriehphnid)} für cnrnnarB. ' J • ' ; ' ■ . ' ^ 

* Hie und da ist freilich schon von einem goldenen Ringe die Rede, 
der auf dem Haupte getragen wird, so Beowulf v. 1163 von einer Königin 
und codex Exoniensia 646. Wegen dieses Brauches suchen sich einige 
angelsSdieiaebe ÜbwBetningen der obigen Stelle anch sa helfen, indem sie 
«00 dec PoEiifiikNBe; «jlniBb l^Oinfeoi-^iiig n^lehen. \ E|ä Bing ist «aber 
noeh'keine Krone, wenn trchon die Krone kde dem Kopfring enfetandeh sein 
mag. In den Chroniken finden wir Krone oder Diadem erst erwÄhnt bei 
SiM. Dun. a. a 0. ad annam 749. -796. 79ft. 802. Allein dieses Werk ^ebt 
zwar gleichzeitige northumbrische Annahn wieder, ist aber in der vor- 
liegenden Fassung wesentlich jünger, vgl. Tubopold a. a. 0. S. 75. 

• DimtsinBiKi SL m. '0. - 8i in, siehe ^tieh • easälbst Tafel VIII. 
SonOOKmo, Bei^entDgMtttiltt, i; ' r 18' 
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Herrscher überreicht haben wird, maß der Königsstab gewesen 
sein (ags. c^negrß-d).^ 

Wahrscheinlich geschah der ganze Akt unter dem iubelnden 
Zuruf der herbei.i^eströmten Mense. Auf diesen Zurut hat sich 
die Huldigung beschränkt, keinesfalls kannte das an gelsächsische 
Königtum in der Zeit der getrennten Kelche einen allgemeinen 
ünterthaneneid.* Zu einer Zeit, wo vielleicht bei der Königs- 
wahl noch die ganze freie Bevölkerung des Stammes Iierbeiströmte 
und Bich wenn anch nur noch durch huldigenden Zuruf an der 
iänsetzung des neuen Königs beteiligte, bedurfte es keiner allge- 
meinen Vereidigung nm die Anerkennung des neuen Herrschers 
zu bewirken. Nicht nur, daß sich von einem allgemeinen ünter- 
thaneneide in den Denkmälern jener Zeit keine Spur findet, wir 
hören sogar atisdrueklich, daß erst um das Js^r 943 König 
Edmund und smne WUcm die Einführung der allgemeinen Ver- 
eidigung beschlossen haben.* 

Ebensowenig finden wir für einen Eüd des neu erhobeneii 
Herrschers einen Anhalt in den Quellen. Die oft wiederholte 
Behauptung, der neue König habe sein Amt mit einem Eide an- 
getreten,* ist durchaus irrig. Sie wird immer auf das Pontificale 
des Erzbischofs ilicgbert von iurk gegründet. Allein hier heißt 
es nur: 

Primum mandatum reqis ad populum hie videre potes: 
Rectitudo rcgis est noviter urdinati et in soliiim sublimaii, Itacc 
tria praecepta populo Chrhiiano sibi suhdUo pra eoipere: 
inprimU vi eorhsia Dei et omnit popuim Christianus x&ram pacem 
servent in omni tempore, Amen. 

Aliud est, ut rapaoitates et omnes iniquiiates omnibus gradibus in" 
terdicai. Amen, 

' Das Salbaogneremaniell imteneheidet die Obeireichang eines scep- 
tnm von der dea baeuhm. Die Homiliensprache kennt aber nur die eine 
Begriflbbeseicbnimg eyne^gyrd^ die sie auch sitr Überaetsimg det Wortes 
Szepter anwendet, vgl. Boswortu, Anglosaxon Dictionary unter eyn&'Pffrä. 

* Dieser irrigen Meinung ist Winkelmann a. a. O. S. 101. 

" Den Besolilui'i siehe bei STruDs, Select chartere. 4. Auil. Oxford 1881. 
Daß es sich dauach zweifellos um eine Neueinführung handelt, betoute schon 
BffDixou a. a. O. 8. 76. 

* Sie findet sieh z. B. bei Stübbs a. a. 0. S. IH BOmoBB a. a. O. S. lOl. 
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Trrtium est, fft in nmnihua iud{^ii-< MifuiMem et niisericordhirii 
jiraecipint, ut per hoc nohia itidulgeat miaericwdiam Suam clemem 
et mis'frinrtrs- Dens. Amm.^ 

Diese dreifache Aufforderung [mandaium !) des Königs an 
sein Volk, das Christentum, den Frieden zu bewahren und hei 
allen Urteilen Gerechtigkeit und Milde za üben, kann man doch 
schlechterdings nicht einen Königseid nennen. DerKödig ver- 
q>riclit überhaupt nicht etwas zu erfüllen, sondern er vermahnt 
das Volk zn einem dreifach bestimmten Verhalten. Später frei- 
lich ist die Anffordemng des Königs an sein Volk in einen Eönigs- 
eid ent8pre<dienden Inhalt umgewandelt worden.- Ein solcher ist 
nachweislich zuerst von König Ethelred im Jahre 978 geleistet 
worden.' Diese Umwandlung steht aller Wahrscheinlichkeit nadi 
in einem inneren Zusammenhange mit der im Jahre 943 ge- 
schehenen Einführung des Unterthaneneides. Seitdem das Volk 
eidlich die Erfüllung seiner ünterthanenpflichten gelohte, fiel die 
Ermahnung des Königs an sein Volk fort und statt dessen s^chwur 
der König selbst dem Volke die Erfüllung der ihm obliegenden 
Ptiichten zu. 

Im übrigen mag die Maimuiig des neugewählten Königs an 
sein Volk so wie sie sich in jenem Salbungszeremoniell des Ecg- 
bert von York timlet. schon vor der Einführuiii^ der S;d])U!i<; nach 
der geschehenen Thronerhebung an die Witan und die herbei- 
geströmte Menge gerichtet sein. 

Damit hätten wir von dem Regierungsantritt, wie er sich 
ursprünglich vor dem Witenagemot abspielte, ein Bild gewonnen. 
In jenen zahlreichen Ausnahmefällen, in d^en der zeitige Herr- 
scher dem Thron entsagte und einem Verwandten die Herrschaft 
übertrug, wird der Hergang nicht viel anders gewesen sein, auch 
hier werden die Witan der Nachfolge des Betreffenden haben zu- 
stimmen müssen, nur daß der bisherige Herrscher dem Nachfolger 
die Zeichen der neuen Wttrde selbst angelegt haben mag. 

Ein großer Umschwung in den zur Bekundung des Begie- 
rungsantrittes dienenden Feierlichkeiten trat mit der Einführung 

* Stuübs, Select charters S. (»2. 

* Stobbs a.a.O. S. 164, Maskell: Mouuincnta ritualia ccclcsiac angli- 
cmae. Bd. n. 2. Aufl. & 3 ff. 
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der Salbung ein. Die Erhebang auf den Eönigssitz, das Auf- 
setzen des Königshelms und die Überreichung des Konigsstabs, 
alles das sollte zu einem Bestandteil des kirchlichen Weiheakts 
der Salbung werden. * Es läßt sich nicht mit vollständiger Sicher- 
heit angeben, wann zuerst bei den Angelsachsen die Salbung in 
Aufnahme gekommen. Wir möchten die erste Anwendung dieses 
Brauches erst in die zweite Hälfte des 8. Jahrhunderts verlegen. 
Denn die erste Naehriclit von einer geschehenen Salbung giebt 
nns die Sachsenchronik zum Jahre 785. Hier erfahren wir, daß 
Ott'as Sohn Egferth zum König geweiht worden. ^ — Es ist nicht 
richtig, daß die Salbung hier schon als althergebrachte Sitte ei> 
scheine.^ Freilich wird uns nicht ausdrücklich gesa^, daß die 
Salbung hier zum ersten Male geschehen. Aber andrerseits er- 
fahren wir, wie die Erhebung des nenen Königs doch unter ganz 
besonderen Umstandep vor sich gegangen. Sie geschah noch 
während der Sjnode zu Cealchyd, also unter vorwiegend geist- 
lichem Einflüsse und war vielleicht ein Zngesföndnis des Königs 
Offa an die Geistlichkeit, durch das er die Erhöhung seines 
Sohnes zu erreichen wußte, nach dem eben jenes Konzil die un^ 
bedingte Wahlfreiheit bei Erledigung des Thrones ausgesprochen. 
Deutlicher läßt vielleicht die zweite Erwähnung der Salbung in 
den Quellen ericennen, daß es sich um etwas neues handelt Es 
wird uns mitgeteilt, daß Eardnlf von Northumbrien zu York in 
der Kirche des lüg. Petrus am Altare des Apostels Paulus, „wo 
jenes Volk zuerst die Gnade der Taufe erfahren'' geweiiit worden.* 
Hier hätte es docii wohl näher gelegen, gegebenen Falles auf 

' Auffalleuderweise nicht die Überreichung des Banners, das wir doch 
als voYzQgliehstes Abzeichen des ältesten angelsächsischen Königtains kennen 
gelernt haben. Sollte das Banner viell^cht gerade 8«^es Altm wegen als 
Sil heidnisch eischienen sein? 

' Chron. MX. a. D. 7Sr>. Ecgferd to crfninge gehalgod, 

* Wie Brttnner R. G. Bd. II. S. 20 Anm. 28 meint. 

* SiM. DüN. a. a. 0. ad annnm TOR: Enrdvlf . . . in Ehnrara t'n eccle- 
fna s. Pf tri ad nltare heaii üjtostnli PatUi ubi illa gms primum perceperai 
grutium baptismi cmsecratus est. 

Chron. saz, a. D. 795: and ke was affSbStan gef^etsod and to kis eyne- 
^ei» ohofm on VIL kL Jum8 on Eof&rwia firam Eat^aide areA. A^Merhts 
Bighaidet Baderndfe. 
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frühere SalbuDi^en bezug zu nehmen, als die Wahl dieses Ortes 
für die Salbung in jener Weise zu begründen. 

Man hat die Salbung bei den Angelsachsen durchweg lür 
älter gehalten mit Rücksicht auf jenes Ecgbert von York zuge- 
schriebene Pontiticale. Denn Ecgbert starb um das Jahr 766. 
Allein uns ackeint aller Grund yorzuliegen die Verbindung von 
Egberts Namen mit jener Urkunde als irrig zu betrachten. Die 
betreffende Handschrift ist 200 Jahre jünger wie Ecgberts Name, ^ 
ein Irrtum insofern nicht ausgeacfalosaen. Für solchen spricht 
der Umstand, daß die zeitgenössischen Quellen der Salbung in 
Ecgberts Zeit oder gar früher noch keinerlei Erwähnung thun.' 
Beda« wie die Sachsenchronik, berichten soi^&ltig von jeder 
Bischo&weihe, womöglich mit Angabe von Ort^ Datum und dem 
Namen der handelnden Personen. Da erscheint es uns undenkbar, 
daß man die geistliche Weihe des neuen Königs überall mit 
Stillschweigen übergangen habe. Auch die Thatsache, daß Pippin 
Yon dem Angelsachsen Bonifatius gesalbt,' vermag nicht die Sal- 
bung als einen angelsächsischen Brauch zu erweisen. Denn ein- 
mal konnte hier Bonifatius in unmittelbarer Aulehnuug an das 
altjüdisclie Vorljild handelu, dauu aber mochte er dabei auch 
dem Vorbilde des britischen Königtumes folgen. Hier ist die 
Salbung unzweifelhaft Sitte gewescu. \\ enn Gildas erzählt: „Un- 
gebanttM" regen ei non per Deum tted oeteris erudeUoren exakur&U 

> HA8ZBU. a. «. O. Bd. IL 8. 77. 

* Die Wendungen bei Suc. l>inf . a. a. O. ad annum 758 von Eadberto 
Hemchaft: regmim a Dco sibi collatunt und von Ethelred ebendort 774 in 
fibertragenran Sinn für dessen Bestts der Königswürde tanto honore eormatwt 
bereclitii/^m wurh nicht wie Stubbs a. a. 0. S. 1R2 Anm. 6 scheinbar will, 

aaf c'iuc balbuug der beiden KönijS^e ssu bchlielieu. 

Ebensowenig gewährt dafür, wie Buünker a. a. U. meint, die Foruicl 
C^tristo donante, ex divina dispensatione rcjc einen Anhalt Denn diese De- 
mntsfonneln xeieben bia ^ äm Ausgang dea debenten Jahrhunderte aurttek, 
vgl. die Kdnigsorknnde bei BnOH a. a. O. Nr. 75 S. 100. In dieser Zeit 
war aber, wie sich aus den Stillachweigeu Bbdas crgicbt, die Salbung offen- 
bar noch etwas Fremdes. Eine wirkliche Bezugnahme auf die {geschehene 
Salbnngr in einer Köni^&urknnde findet sich auch erst in einein SL-hnft.stiick 
Ceolwulfs vom 17. Sept. 8i2J (lun^'ejratinnis mear, '/luim ab codetH die per 
Dei gratiam accepi bei Biucu a. a. 0. Nr. 370 S. 009). 

* Darauf madit BaiinnB a* a. 0. Bd. IL S. 19 bewmders aufmerksam. 
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ei pauh post «& undoribus non pro veri exnminaHnm trußtdaliantw, 
aliis' electis irucioribus, ' so könnte man das auch lediglich fiii' einen 
bei diesem Autor so häutige Ankhnuug an einen biblischen Aua- 
druck halten. Allein die Vit'i (Jolunibac von Cumkneus Albus 
noch im siebenten Jahrhundert, etwa 60 .lalire nacli dem um 
597 erfolgten Tode des Heiligen, geschrieben, berichtet in cap. 1 §3, 
wie dem Abt Cohiiuba nachts ein Engel erscheint, in den Händen 
das ,,gläserue" Buch der Weihe für Könige. Der Heilige liest 
darin, daü er Aidan zum Könige weihen soll, weigert sich aber, 
weil ihm dessen Bruder lieber. Da schlägt ihn der Engel so, 
daß er zeitlebens eine Narbe davon behält, und erscheint ihm in 
den beiden folgenden Nächten abermals niit demselben Auftrage 
in drohender Haltung, bis der Heilige sich zu der Insel Jona 
(an der Westküste Schottlands) begiebt „ihique Äidomium in regem 
mamum impaaiHon» crdmavUfK Ans der Vereinigung von GiLDas 
nnd dieser VHa ergiebt sich, daß hei den Briten die Könige 
thatsächlich Ton Priesterhand gesalbt wurden und dafür sogar ein 
besonderes Ceremonienhuch in glänzendem Einband Yoriianden war. 

Von den Briten müssen die Angelsachsen gegen Ende des 
achten Jahrhunderts den Braach übernommen hahen. Der innere 
Grund zu dieser Übernahme kann nur in dem Bestreben erblickt 
werden, dem Königtome in den Zeiten fortgesetzter Thronwirren 
durch die religiöse Weibe der Salbung, die an sich ohne staats- 
rechtliche Bedeutung, mehr Festigkeit zu geben. Das Ceremoniell 
bei der Salbung war nach jenem Pontitirale desEcgbert folgendes:* 

Missa p'o rrgilius in die Remdictionui. 
An l. Jtistus es. Domine ei rectum. 
Psal. Lkati immaaulati 

Deu^ refffionim omrmim et ChrLsiiani maximr pniln-.tor imprrn. da 
servo tuo regi noslro N. triumpknm irirtutis suae acienter euxolere, 
ui cuiws cof^tilutiom sunt pridpes, &ius setnper munere aini potestates, 

' Gildas, De excidio Hritnnniao 21. 

' Diese ErzRhlunj; i^ntuimiat dein Cuineiicub tler zweite Hiogrupli des 
Cohtmba Adamuauus mit Namen, vgl. dessen Vita Columbae lib. III. c. 1 § 66. 

* Wir geben im folgenden den Abdruck der Urkunde wieder, wie er 
sieb bei Mabkbll a. a. 0. Bd. II. S. 77 findetl Eine firfihere Wiedergabe 
siehe bei MAsriNB, De antiquiti ecdesiae rttibus Bd. II. S. 214. 
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Lcctio libri Lei^itiei. 

llaec ificit Dominus Deua: dabo paccm in ß?iiMis restris, dorniieiis 
et non est qtti exferrenf : aufermn malas bcstias et yladins non 
Iransibit terminos vesiros: perseqiiemini inwmos vesirus et oorruerd 
coram vobis; ei persequentur quinque de vestris eenium alienos, ei 
eentum ex vobis decem miUia; cadentque inimid vestri in conq>eciu 
vestro gladio; respidam vo» tt erescere faciam et midtiplicahimiiin, 
et ßrmabo paokm meum vobismm, dieü Dornmua onmipotens. 

Grad, Sahum fae mvum knum. 

Vera. Auribw percipe. Domine. 

Magnus Dominus, Vel. Domine in virhtte tua, 

Seqvenüa «. evangeUi seeundum MatÖumm* 
In Hlo tempore. Abeuntes I^utriaaei eonsüinm, 

Benedietio super regem noviter eleotum: 

Te moooanMSf Domme sanete, pater wnmpoienSf aeteme Deus ut 
hune fam/ukim tuium N» quem tuae dwinae di^pensaHoms pramdentia 
in primordio pkismatum, mque hune praeseniem diem (uveniH ßore 
laetantem cresoere concessisti, emt tuae pietatis dono diiaium plenum' 
qits gratia ft rerif'äc , dr die in diem coram Deu et hmninibus, ad 
melioni setnper proßrerc facias, ut summi regiminis solium, yraHiie 
superiMv InrijKtde^ gattdeuft mscipint, et müerü'ordide tuae miiro ah 
hüstium (i(/rersiiaie undique munitus jüeMm sihi loi/miianamy cum 
pace prüpitiationis et virtute victoriae, felicüer regere mereatur. Fear 
Christvmh Dominum. 

Alia. 

Deus qui popuUs tuis virtute comulis et amore dominaris, da huw 
fawvh) fi/o .V. spiritum sapientiae cum regimine disdpHnae ut tibi 
toto corde devotus, in r^ni regimine maneat semper idoneus, tuoqtu 
munere ^sius temporibus securitas eodesiae dirigntur et in tran- 
quiüüate dew^ Christiana permaneat, ut in bonis operibtts pers^ 
verans ad aetemum regmtm, ie duee vakat pervenire. Per dominum 
nostrum Jeawn CSvri^im tHUum Timm. Qut tecum* — 
AHa, 

In diAua eüts oriatur ommbt$8 aeguiias ete,^ 



* Maskbu» eigSnst dieses Gebet nach dem sog. Leofiie-llIanuBkript 
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JHc venjet oleum cum cornn super i-aput rpsius eur/i anti- 
phona: Utixerunt Salomorieni ei p:iaL Dumine in mritUe twi. ünus 
ex pontifirlhu.'t dicat ora tionem et alii unguanL — 

Dews electorum fmiitu'Io ct^. 

Hio omnea pontificta cum principibua dant ei uoeptrum 
in manu. 

Bemdic Dtmim hmc praetuhm princgpem qui regna regum 
omninm a saeculo modmsris, Ämefn, 

Et teUi eum benedkiume ghri/ieaf ut DamtUeum temai sublimatis 
aeeptrum «Mt», vi sancHfieatua protimu reperiaiur m meriia. Da m 
a iuo «pcromtn« ewm marmteiudine üa reger» popuhim sknU Saiomoniem 
feeuH regmm nbÜnere pad/kuin. Jmm, 

TUnaenqaereumirmnonwiaubdUuSf iibiquemÜUet, eumt^fno&itiuo 
e^peo profeehta eumproeeirihu8f ei ubique maneiU eimpi^navictor. Ämm, 

Sie ei eimtra aeiee wUmieonm Umea, in adeereie gtUea, inproe^ 
perie paHenHot in protecHone dypeus eempitemus. Amen. 

VivcU mter genikm catervas tnagnammue, SUeOniudieiie aequiias 
singtäaris, Amen. 

Locupeht eum iua praedieta deartra, frugalem oonimeat pairiam, 
et mis liheris trihunt profutura. Amen. 

La ei pi olixiiatem vüae per tempora, et in di^ms eins oriatur 
iusiitia. Amen. 

A te robustnm teneat rerf iminis solium et cum iocunditate et , 
iustitia aeterno glorietur in regno, Anmi» 



folgendermaßen: In diebus eiU9 oriatur onmibus acrjui/'/s d iustiHay amicia 
adiutorium, inijnicis obstaculum, humilibiis sfdtifiuffi, elemtis corrcpHo, di- 
vitibtis doctritia, paupen'bus pietas, peregriirh anxilium, proprits in patria 
pnx et securitas, uniruique secundwn metimirutn suatn vtodfrate tfiihern-ans 
se ipsum sedultis dmcal, ut tuet irriyatus cumpunctione toio pupulo tibi placita 
praebere viiae possit eoBempln, et per eiam veritttii» eutn yreye eiln mbdito 
gradiens, ope» fragüee abundanttr aetmrat, simiil et edhiiem non sohm eor^ 
ponim ud etiam eordütm a te eoneessam euneti» aee^piat. Sieg[ue in eogi- 
tatum animi consUnumque omne eampotie/is, pkbis gubemaetda eum paee 
t^irnnf el sajrieiih'n aemprr inrrm're videatur teqtw. axixiliante priiesmtis vifae 
protixitdlrt» pereipiat rf pnr tempora bona ns>/Hr ar! stn/nnnm senectutem 
pervenuä, huius fragalitatis fitiem perfectum^ ob omnihus vitiorum viuculis 
tuae pictatis largitate liberatus^ et infinitae prosperitatis praemia perpetua, 
angelorumqtte aetema eontmereia consequaiur. Per. 
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Et praesta , nl genics Uli ietieanl ßäem, procercs sui Iiabeani pacem 
diiiganlque airüatem. Amen. 

Tu eius mentem benignus inlabere, ut amore te Urtieat et timore 
diUgai. Amen. 

Tu ei h(j)ior sis. In (jandium. hi folinifus, fn in numore aolaiiumj 
in amhiguiiaie confiliuM, in itinere comolatur. Amen. 

Tu in iniiiriis defensor, in tnbiäaiione patienüaf in CL^rüudine 
medieina. Amen. 

In ie haheat omne comtilium , per te tuam disoat a te commiasam aapieu' 
iiam regni gnhertmcula moderari, ut semper felix,semper ategaudens^de tuia 
mereahtr ben^ieiis gratiüari,ei aäenus v(de(^ Amm. 

üi pum iunobishodie iua mmerieordia ioeundumpraesmtare digno' 
iua es, tu faeiaa fm^onimeumeuHsainnonmp^ Amen, 

Et Ua popvUs tat» puüuiet eoaUhia henedidione astemiktHs, ut 
mnper maneat tr^wdiana m paee ineiorioMta, Amen. 

Quod ipae praeatare digneriaf qui eum aeterno Piain aimiü eum 
^wa» ameto vivia et regnas Deua per omnia aaeeula aaeetdorum. 

Hie datur ei baeuium in manu autu Omnipotena dei übt Deua 
de rore coeli et de pifigttedine abundanHam terrae, frumenti et vini et 
aerviant Hbi populi ^ adomU te tHbusf esto dominua frainm tuorum et 
incurtmlur ante te filii mairia fuae et qui benedixerit i&ri henedieHon^ua 
repleatur, ei Dens erii aditUor tuus et omnipoiem henedicet tibi henedidioni' 
hus coeli desuper^ in monlibiui, et incoUü)tiSy henedi<iiionibu.^ abgsii iaccfitifi 
deorsum, bensdiciionihus ubet'um, et uvarnm, pomorumque, benedicliones 
painim antiquo'i'um AbraJiam, et haae, et JaI:oh portatae nnf si/per te. 

Hic omnes pontifices sumant galeum et pouant super 
Caput ipsius. 

Brnrdif, Domino fortitudinem regis prinn'pis ei opera niainan» 
illins siiscipe, et benediriione tua terra eius de pomis repleatur, de 
fructu codi et rore atque abyssi suhiaeeniia, de fmctu aolis ao lunae, 
de veriice anUquorum mmtium, de pompis aetemum eoUkun et de 
frugibua terrae ei plenitudim eius: benedictio illius qui apparuit in 
rubo veniat super ecgnit N, et pkna ait benedißtio Vomim in fiUia eiua 
et tinguat in oleo pedem awum; eomua renoeeroOs eormut iUiua, in 
ipaia venüUdbU gentea uaque ad temwnoa terrae, quia aaeenaor eoeU 
auxiiiaior suua in «emjrabmum fkst. Per. ^ 

Et dieat omnia populua trihua vieihua cum epiaeopis et 
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jmsliyterls: Vivat rex N. in sempiternum. Tunc confirrn nJ) i lur 
{■um hf nedietinne omnis jiopuluf^ ff osf^tl andnin principe ni 
in sernjiHcrnum dieit. Ammi. Amen. Amen. Tuno äicunt ora- 
tio}/ em sepiimam sitpra rrjjem. 

Dexis perpetuitas auötor,dux rirhdmn omnium mnctorumqm fiostium 
Victor, bmedic hunc famulvm tuum tibi 9uum oa^pivA inelinantem. Efunda 
super mm gratiam finnam, et in miH6ia in quaprobahiuconsiaiü, prolixa 
wnikUe euni, prospern felieüate cotiserva, ei uhiciimque, vel pro quihtJU^ 
eumque auxüiutn timm imx)caverit, eita adaig, protegas ei defendas. Per. 

Offert, £kaudi Dem oraUonem meam, 

Super oblateu Siue^fe, Domine preees et muntra eodesiae tuae 
pro Mlufo famuH N. nga]^ieanlia et protedione ßdehtm poptdorum 
anüqua bratxMa im operare miraeula, ut s^perafis inimieis, seeura 
tibi aerviat chriaUana Uberlaa. Per. 

Praefatio. 

Äeteme JDeiw» Qttt promdenHa tua eodektia mud ei terrena mo- 
deraria, propifiare regi noatrb N. ei nhua noatris, %it omma hoatütm 
fortiludOf te pro ndbis puynante, frangaivfr. Per. 

Goniunetio. 

ffam igitur oblationem. Domine, famuH fid N. quam tibi in 

mysterio ofßcii sacerdotalis offerimus, pro eo giwd in ipsum potestatem 
ref/ni eouferre diffnatus propiUus et hefniijnns adsnme et exoralus 
udslra obsecratione concede, ut maicstatift tuae proieciiotie eofifidens, 
et aevo mtgeMur et regno. Per Ckrisiumj diesque nostro^. — 

(Jommunio. 

In liimina faciem tuam. 

Post öom7nunionem. 

Deus, qui nd praedicandum aetemi regni emngelium chrislianum 
imperium pra^parasti, pmrtende famtUis tuis nmu- prinei^nhis tiosiris 
arma iia^Uiaie eoelestia, ut pax eodeaiarum nuUa itaitetur lempestate 
beUorum. Per. 

Ad populum. 

Omiipoitma aen^piUirm T>eiua,noatiriregfti defenderegem aique rectorea^ 
tU in tua dextera oonßdeniea fiani hosUbua auia forHorea umveraia. Per. 
Primum mandatum regia ad populum hie videre poiea.} 

1 Folgt die oben S. 194 f. wSrtlieh wiedergegebene dreifiushe Aufibidemmg 
des KGnig« an sein Yolk. 
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cdidit 

Wilhelmus Arndt. 
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LIBEE CANCELLAßlAE APOSTOLICAE 

VOM JAHRE 1380 

UND DEU 

STILÜS PALATII ABBREVIATÜS 
DIETRICHS VON NIEHEIM. 
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'"^ THEODERICI DE NYEM 

a)£ SCISMATE 
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NOVAE CONSTITÜTIONES 

AÜDIENTIAE CONTRADICTARUM TN CURIA ROMANA. 

Promulgatae A. D. 1375. 
Nunc primum edidit J. Förste mann, 
gr. 8. 1897. geh. 1 50 ^. 

STUDIEN ZUR CHRISTLICH-MITTELALTERLICHEN CHRONOLOGIE. 

Mfi 84JÄHßIGE OSmOYCLÜS UND SEDJE ttüJKLUäN 

.Von 

Bruno Krusch. 

gr. 8. 1880. 10 j». 

* mit Bmulimg tut äUcjisn 
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